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  WIDMUNG


  Dem Rat der Mütter, für all die Waldspaziergänge


  POLLUX


  Scheinbar endlos wand sich der Gang aus der Höhle aufwärts durch die Erde. Pollux griff nach Castors Hand, um ihn auf dem unebenen Boden zu stützen. Cerberus’ Knurren hallte durch den Tunnel, und Pollux hätte dem Höllenhund lieber seine Eingeweide zum Fraß vorgeworfen, als zuzugeben, dass ihn nackte Angst durchströmte. Den Toten konnte Hades’ massiger dreiköpfiger Wächter der Unterwelt nichts anhaben, doch Pollux fürchtete sich nicht vor dem Hund, sondern vor dem Gott, der ihm folgte.


  Vielleicht war es tatsächlich nicht die beste Idee gewesen, seinen Bruder aus der Unterwelt zu befreien, aber der Rat hatte Pollux nicht wirklich eine Wahl gelassen.


  „Komm schon“, drängte er und zog Castor am Arm. „Es ist nicht mehr weit.“


  „Das hast du schon vor drei Meilen behauptet.“ Castor stolperte, doch augenblicklich war Pollux an seiner Seite und zog ihn wieder auf die Beine.


  „Und jetzt sind wir drei Meilen näher dran. Hör auf zu jammern und lauf endlich.“


  Gemeinsam stolperten sie durch die Höhle, während das Knurren von Cerberus hinter ihnen immer lauter wurde. Keiner der Brüder sagte ein Wort, während sie durch die verzweigten Gänge nach oben kletterten und der Sicherheit mit jedem Schritt näher kamen. Sie zwangen sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen, wieder und wieder und wieder. Das war alles, was sie noch tun konnten.


  Cerberus holte auf. Heiß strömte sein Atem über Pollux’ Nacken und brachte den Gestank von Knochen, Blut und Tod mit sich. Wieder drängte Pollux seinen Bruder voran, zog ihn mit sich. Endlich wich die Dunkelheit einem schwachen Schimmer, und vor Erleichterung hämmerte Pollux das Herz in der Brust. So nah. So verdammt nah. Nur noch ein kleines Stück und …


  Castor schrie auf.


  Blitzartig wirbelte Pollux herum, seine Eingeweide schienen sich in Eis zu verwandeln. Cerberus war jetzt direkt hinter ihnen – dicht genug, dass sie die Hand ausstrecken und ihn berühren könnten – und er hielt Castors Bein zwischen den Zähnen gefangen. Es spielte keine Rolle, dass Castor nicht verletzt werden konnte, nicht wenn er rein technisch gesehen bereits tot war. Doch wenn sie zu lange hierblieben, würde eine Gefangennahme tatsächlich den Tod bedeuten. Und eine dauerhafte Trennung.


  Pollux überlegte nicht länger. All seine Kraft zusammennehmend holte er aus und schmetterte dem Hund die Faust aufs Maul. Ein weiterer Grund für Hades, sie zu jagen und ihnen bei lebendigem Leib die Haut abzuziehen, aber es funktionierte. Cerberus jaulte auf und ließ Castor los. Mit der Pfote wischte er sich immer wieder über die verletzte Schnauze, während er mit seinen anderen beiden Köpfen weiterhin die Zähne fletschte.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Pollux und half seinem Bruder auf.


  „Mir geht’s gut“, keuchte Castor. „Hast du gerade …“


  „Spar dir die Standpauke für später. Los jetzt.“


  Der Schimmer wurde heller, während der stechende Geruch von Cerberus’ Atem nachließ. Endlich, endlich erreichten sie den Eingang der Höhle, und Pollux stieß einen Schrei der Erleichterung aus. Sie hatten es geschafft. Sie hatten es wirklich geschafft, endlich waren sie in Sicherheit. Oder zumindest so sicher, wie es in Anbetracht der Umstände möglich war.


  Gemeinsam stürzten er und sein Bruder hinaus ins Tageslicht, und er kniff die Augen zusammen, geblendet von der Sonne. In einer sommerlichen Brise wisperten die Blätter der Bäume, und Pollux’ Herz flog dem Himmel entgegen. Es war egal, dass er sich gegen den Rat der Olympier gestellt hatte. Es war egal, dass er damit jede Verbindung zu seinem Vater abgebrochen hatte. Und es war ebenfalls egal, dass sie gejagt werden würden, solange sie auf freiem Fuß blieben.


  Wichtig war nur, dass er und Castor zusammen waren, und nichts, nicht einmal die Götter, nicht einmal das grausamste Schicksal, das die Moiren ersinnen könnten, würde sie wieder auseinanderbringen. Nicht solange Pollux atmete.


  Als er über die Schulter sah, erspähte er Hades’ Silhouette zwischen den Felsen des Höhleneingangs. Die Oberfläche gehörte nicht zu seinem Reich. Hier draußen konnte er sie nicht verfolgen. Aber sollten sie auch nur einen Fuß wieder in die Höhle setzen, würden sie ihm gehören.


  Der Wind legte sich. Ohne Vorwarnung zuckte ein Blitz durch die Luft und schlug in einen Baum keine zwei Meter neben ihnen. Castor machte einen Satz zurück in Richtung Höhle auf Hades und ihre ewige Trennung zu, doch Pollux drängte seinen Bruder erneut unter freien Himmel. Lieber würde er tausend Blitzschläge ertragen, als seinen Bruder wissentlich ihrem Kerkermeister auszuliefern.


  Durch den endlos weiten Himmel hallte ein dröhnender Donnerschlag, bei dem Pollux die Zähne aufeinanderschlugen, und sie tauschten einen Blick. Zeus verfehlte niemals sein Ziel. Auch er wusste, was geschehen würde, wenn sie zurück in die Höhle flüchteten. Und Pollux hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass der König der Götter vor nichts zurückschrecken würde, um seinen Stolz zu bewahren.


  Ohne Umschweife beherzigte Pollux die Warnung seines Vaters, packte Castors Hand und rannte los.


  KATE


  Sechs Monate. Einhundertvierundachtzig Tage. So lange musste ich Eden fernbleiben, wo Henry, mein frischgebackener Ehemann, auf meine Rückkehr im September wartete. Vom jetzigen Zeitpunkt aus wirkte es wie eine Ewigkeit, und der Gedanke, so lange von ihm getrennt zu sein, ließ mich vor Sehnsucht fast vergehen.


  Doch mir blieb keine große Wahl. Sechs Monate da, sechs Monate weg. Das war die Vereinbarung, die wir getroffen hatten, als ich mich bereit erklärt hatte, auf Eden zu bleiben. Im Austausch dafür hatte er meine sterbenskranke Mutter am Leben erhalten. So verrückt es auch klingen mochte, Henry war in Wahrheit Hades, Gott der Unterwelt – und er war der Rolle mehr als gewachsen.


  Unseren Handel bereute ich nicht, doch nachdem ich mich sechs Monate lang unaufhaltsam immer mehr in ihn verliebt hatte, war die Aussicht, ein halbes Jahr von ihm getrennt zu sein, die reinste Folter. Doch er hatte darauf bestanden, und letzten Endes war es wahrscheinlich gar nicht so verkehrt, dass ich eine Gelegenheit bekam, einen Schritt von meinem unsterblichen Leben zurückzutreten. Mich daran zu erinnern, was es hieß, ein Mensch zu sein.


  In den ersten zweiundsiebzig Stunden nach unserem Abschied blieb mir nicht viel Zeit, ihn zu vermissen – hauptsächlich weil ich mich nicht allein auf den Weg gemacht hatte. Mein bester Freund James hatte zugestimmt, mich zu begleiten, und gemeinsam waren wir nach Griechenland aufgebrochen. Er war nicht Henry, doch er wusste genau, wie er mich aufheitern und dazu bringen konnte, mich auf den gemeinsamen Sommer zu freuen.


  James hatte die gesamte Reise durchgeplant, und im Flugzeug von New York nach Athen malte ich mir aus, was die nächsten sechs Monate alles mit sich bringen würden. Wanderungen durch antike Ruinen. Köstliches griechisches Essen. Ganze Tage, die wir faulenzend am Strand verbringen würden. Und ich würde nicht mehr ständig über die Schulter blicken und mich fragen müssen, wann jemand versuchen würde, mich umzubringen.


  Dass wir uns gleich am ersten Tag in einem Wald verirrten, hatte nicht zu den Dingen gehört, die mir vorschwebten.


  „Du hast wirklich nicht die geringste Ahnung, wo wir sind?“, fragte ich ungläubig, während ich hinter James herstapfte. Drei Stunden nachdem wir uns von unserer Reisegruppe getrennt hatten, marschierten wir immer noch durch die Wälder vor Athen. In meinem ganzen Leben hatte ich mich noch nie so verlaufen. Doch James hatte lässig die Hände in die Taschen geschoben und sah aus, als würde er bloß einen gemütlichen Spaziergang machen, während er die Landschaft genoss.


  „Keinen Schimmer“, gab er leichthin zurück, doch in seiner Stimme lag etwas, das mich an seinen Worten zweifeln ließ. Allerdings blieb mir trotzdem keine andere Wahl, als ihm zu folgen.


  „Wenn das bloß ein Trick ist, um mit mir allein zu sein …“, murmelte ich wütend vor mich hin. Das war ihm durchaus zuzutrauen – hätte ich meine Prüfungen in Eden nicht bestanden, wäre James an Henrys Stelle als Herr der Unterwelt getreten. Und selbst wenn ich dann keinerlei Erinnerung an meine Zeit in Eden gehabt hätte, war ich mir sicher, dass er sich gute Chancen ausgerechnet hatte, ihn auch als meinen Ehemann zu ersetzen. Diesen Kampf hatte Henry gewonnen, doch die Blicke, die James mir seitdem immer wieder zuwarf, machten deutlich, dass das Rennen um meine Gunst für ihn noch nicht vorüber war. Ganz davon abgesehen, dass er nie eine ernsthafte Konkurrenz dargestellt hatte. Ich gehörte Henry, so einfach war das.


  James grinste. „Das traust du mir echt zu?“


  „Ja, auch wenn du verdammt gut weißt, dass ich dich um nichts in der Welt küssen würde.“


  Gespielt verletzt legte er sich die Hand aufs Herz. „Das trifft mich tief, Kate.“


  „Wenn du uns nicht innerhalb der nächsten Viertelstunde in die Zivilisation zurückbringst, trifft dich noch ganz was anderes.“


  Gönnerhaft legte er mir den Arm um die Schultern, und meine Versuche, ihn abzuschütteln, blieben erfolglos. „Du musst mal lernen, der Landschaft die gebührende Beachtung zu schenken. Die kleinen Dinge im Leben zu genießen. Wir haben sechs Monate Zeit, bevor wir das nächste Mal irgendwo auftauchen müssen.“


  „Ja, und bis der September kommt, hätte ich diese Wanderung gern lange hinter mir“, grummelte ich. „Im Ernst, James, wenn du glaubst, ich würde im Wald auf dem Boden schlafen …“


  Knack.


  In der Nähe zerbrach ein Zweig. James blieb stehen, womit er mich ebenfalls dazu zwang, innezuhalten. Angespannt richtete er den Blick auf die umstehenden Bäume. Ich runzelte die Stirn. Als ob hier draußen irgendjemand wäre. Und wenn doch, hey, großartig – vielleicht könnte derjenige uns einen Weg aus dem Wald zeigen.


  „Was …“


  James brachte mich zum Schweigen, und wütend blickte ich zu ihm auf. Er hatte die Stirn gerunzelt, doch nach einigen Augenblicken wich sein besorgter Ausdruck einem jungenhaften Grinsen. „Hervorragend“, flüsterte er, und ich verdrehte die Augen.


  „Wenn du mir nicht augenblicklich erklärst, was hier vor sich geht, schwöre ich, dass ich …“


  „Was, zur Hölle, hast du hier zu suchen?“


  Diese schroffe Stimme gehörte nicht James. Ich zuckte zusammen, als ein halb nackter junger Mann hinter einem dicken Baumstamm hervortrat. Das dunkle Haar trug er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und auf seinen wohldefinierten Bauchmuskeln hätte ich Wäsche schrubben können.


  Ich wurde rot. Gerade mal seit drei Tagen war ich mit Henry verheiratet, und schon sabberte ich, nur weil ich einem Einheimischen mit nacktem Oberkörper begegnete. Sechs Monate ohne Henry würde ich im Leben nicht durchhalten. Vielleicht würde James mich vorzeitig wieder nach Eden bringen, wenn wir es jemals zurück in die Zivilisation schafften.


  Ich versuchte vorzutreten, um den Fremden zu begrüßen, doch James verstärkte den Griff um meine Schultern und hielt mich zurück. „Pollux“, sagte er und nickte. „Ist eine ganze Weile her. Wie ich sehe, hast du dir immer noch kein Hemd besorgt.“


  Pollux. Den Namen hatte ich schon mal irgendwo gehört, wusste ihn jedoch nicht einzuordnen. War er etwa auch ein Gott? So wie er aussah, hätte mich das nicht weiter überrascht.


  „Hermes. Man nennt mich jetzt Lux“, erklärte er mit einem schweren Akzent, der irgendwie englisch klang, und biss die Zähne zusammen. Oder bildete ich mir das nur ein?


  „Ah, also ist das Memo auch bei euch angekommen“, erwiderte James. „Nicht, dass Lux unauffälliger wäre als Pollux, aber was immer dir beliebt. Ich heiße jetzt James.“


  „Und ich bin Kate“, warf ich ein. „Was ist hier los? Woher kennt ihr beide euch?“


  Argwöhnisch beäugte Lux mich. „Lange Geschichte. Ich werde euch nur einmal bitten: Verpisst euch.“


  James’ Grinsen verblasste. „Das war ja wohl nicht gerade eine Bitte, oder?“


  „Komm schon, lass uns abhauen“, versuchte ich James zu überzeugen und zog an seinem Arm. „Offensichtlich will er nichts mit uns zu tun haben.“


  „Nein, wir bleiben“, gab James zurück. „Was, zur Hölle, geht hier vor sich, Lux? Wo seid ihr die letzten dreitausend Jahre lang gewesen?“


  Alles klar. Definitiv ein Gott. Lux gab ein undefinierbares Geräusch von sich, das verdächtig nach einem Knurren klang. „Ich mag dich, James. Bring mich nicht dazu, deiner hübschen kleinen Freundin etwas anzutun, das ich nachher bereue.“


  Hübsche kleine Freundin? Für wen hielt er sich? Anscheinend hatte er auch bei James einen Nerv getroffen, denn der fuhr ihn an: „Du kannst mir gar nichts, und das weißt du genau. Auf der anderen Seite muss ich bloß den richtigen Leuten verraten, wo du steckst, und du bist ein toter Mann.“


  Um welchen heißen Brei James bisher auch herumgeredet hatte, genauso gut hätte er mitten hineinspringen können. Lux fauchte und sprang so schnell auf uns zu, dass mir keine Zeit blieb, auszuweichen. Einen Sekundenbruchteil bevor Lux mit ihm zusammenprallte, schubste James mich zur Seite. Gemeinsam schlugen die beiden hart auf dem Boden auf.


  „Hör auf damit!“, schrie ich. Lux hielt James mit den Knien auf den Boden gedrückt, und seine Fäuste waren nur verschwommen zu erkennen, während er ihm die Seele aus dem Leib prügelte. James wehrte sich gegen ihn, doch er war kein Kämpfer, nicht so, wie Lux es offensichtlich war. Konnten Götter andere Götter verletzen? Ich hatte keine Ahnung.


  In einem Anfall von Verzweiflung packte ich Lux am Pferdeschwanz und zog ihn ruckartig zurück. Es reichte, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen, und fluchend rappelte er sich wieder auf die Füße.


  Jetzt kam er auf mich zu, und ich stolperte rückwärts. Fantastisch. Mr. „Freier Oberkörper“ kämpfte nicht nur gern, er hatte außerdem offensichtlich kein Problem damit, Mädchen zu schlagen. Was ja so weit in Ordnung gewesen wäre, hätte nicht meine einzige Selbstverteidigungstechnik darin bestanden, dem Angreifer das Knie in die Weichteile zu rammen und dann so schnell zu laufen, wie ich konnte.


  „Lux“, erklang plötzlich eine leise Stimme. Sie schien zwischen den Bäumen hervorzudringen, als würde der Wind sie zu uns tragen, und Lux blieb wie angewurzelt stehen. Allerdings wandte er den Blick keine Sekunde lang von mir ab, und wäre er nicht kurz davor gewesen, mir eine zu verpassen, hätte ich gar nicht unbedingt etwas dagegen gehabt. Seine Augen hatten einen wunderschönen Braunton. Was für eine Schande, dass er so jähzornig war.


  „Ich hab dir gesagt, du sollst da bleiben“, presste Lux zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Geh zurück ins Haus.“


  „Sie sind nicht hier, um uns zu schaden.“ Ein zweiter junger Mann trat zwischen den Bäumen hervor, und ich musste zweimal hinsehen. Er und Lux waren quasi identisch, bis hin zu ihren abgewetzten Jeans und der Abneigung gegen Oberteile. „Lass sie gehen.“


  Prüfend hielt Lux meinen Blick fest, als sei er sich sicher, er würde irgendeine Art von böswilliger Absicht entdecken, wenn er mich nur intensiv genug anstarrte. Allerdings suchte James sich genau diesen Moment aus, um sich stöhnend aufzusetzen, und Lux stob von mir fort, um sich schützend zwischen James und seinen Bruder zu stellen. So bedrohlich war ich dann offenbar doch nicht. „Sie sollten nicht hier sein.“


  „Genauso wenig wie ihr“, nuschelte James. Mühsam rappelte er sich auf, aber zu meiner Erleichterung sah er unverletzt aus. Bloß ein bisschen benommen. „Was macht ihr zwei wieder in Griechenland?“


  Der Bruder, der James nicht zu Brei geschlagen hatte, zuckte mit den Schultern. „Du weißt doch, was man sagt: Versteck dich da, wo sie als Letztes suchen würden. Wir sind sowieso nur auf der Durchreise.“


  „Und brechen augenblicklich auf.“ Lux ergriff seinen Bruder beim Arm, doch der blieb stehen, weigerte sich mitzugehen. „Casey, lass uns verschwinden.“


  James stieß einen verächtlichen Laut aus. „Casey und Lux? Na, ihr gebt euch ja richtig Mühe, eure Identität zu verschleiern.“


  Zornig starrte Lux ihn an, und ich schob meine Hand in James’ Armbeuge. „Mach ihn nicht wütend“, warnte ich ihn leise. „Lass uns einfach abhauen, okay?“


  „Das Verhalten meines Bruders tut mir wirklich sehr leid“, wandte sich Casey an uns. „Unsere Begegnungen mit den anderen Ratsmitgliedern waren nicht gerade angenehm, aber James war immer gut zu uns. Bitte – es ist kurz vor Einbruch der Nacht. Bleibt heute bei uns. Als Wiedergutmachung.“


  „Ich dachte, ihr müsstet los“, meinte James, als Lux herumwirbelte, um seinen Bruder anzusehen. Doch bevor er den Mund aufmachen konnte, brachte Casey ihn mit einem stählernen Blick zum Schweigen.


  „Wir waren gerade dabei, mit dem Essen anzufangen, als Lux gespürt hat, dass ihr kommt. Solange die anderen Ratsmitglieder nicht bei euch sind, können wir es riskieren, diese Nacht über hierzubleiben, so wie wir es vorhatten.“


  Ich warf einen Blick zum dämmrig-violetten Himmel hinauf. „Wie weit ist es bis Athen?“


  „Einen halben Tagesmarsch“, antwortete Casey, und ich stöhnte.


  „James. Du hast versprochen, es wäre nicht mehr weit.“


  „Er wusste, dass wir hier sind“, murmelte Lux. „Darum hat er dich so weit hier rausgeschleppt. Um uns zu kontrollieren.“


  Empört wandte ich mich zu James um. „Du hast mich mitten ins Nirgendwo geschleift, um nach zwei Leuten zu suchen, die offensichtlich nichts mit dir zu tun haben wollen? Und die keine Skrupel haben, dir das Hirn rauszuprügeln?“


  Verlegen hob James die Schultern. „Ist ’ne Weile her. Ich wollte sehen, wie es ihnen geht.“


  In der Ferne erklang das Heulen eines Wolfs, und wir alle vier wandten uns gleichzeitig in dieselbe Richtung. Es wäre fast lustig gewesen, hätten Lux und Casey nicht so entsetzt ausgesehen.


  „Ihr könnt entweder mit uns kommen oder euch verpissen. Mir egal“, sagte Lux und zog seinen Bruder in die entgegengesetzte Richtung. Diesmal wehrte Casey sich nicht.


  Gemeinsam beeilten sie sich, wegzukommen, und James setzte an, ihnen zu folgen, doch ich hielt ihn zurück. „Wir sollen ernsthaft bei jemandem übernachten, der gerade versucht hat, deine Knochen zu Brei zu schlagen?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Sie sind meine Brüder.“


  „Nein, sind wir nicht“, warf Lux über die Schulter ein. „Casey ist mein Bruder. Du gehörst zu einer unseligen Verwandtschaft, die ich zu vergessen versuche.“


  James grinste. „Darf man nicht zu persönlich nehmen. Das sagen sie über die ganze Familie. Komm schon, ich hab ewig nicht mit den beiden gequatscht – nur eine Nacht.“


  Flehentlich sah er mich an, und ich stöhnte. „Du bist ein Arsch. Ich hoffe, es gibt wenigstens sanitäre Anlagen.“


  „Gibt es nicht.“


  Unsanft stieß ich ihm den Ellbogen in die Seite.


  „Kommt ihr jetzt mit oder nicht?“, rief Lux. Mittlerweile waren sie weit genug entfernt, dass seine Stimme gedämpft klang. Ich warf James einen letzten bösen Blick zu, und gemeinsam hasteten wir durch das Unterholz, um zu den Zwillingen aufzuschließen.


  Nachdem wir eine weitere halbe Meile durch den Wald gestapft waren, kamen wir zu einem verlassenen Häuschen, das versteckt hinter dichtem Gestrüpp und unter üppigen Weinranken dalag. Wenn Lux und Casey uns nicht direkt zum Eingang geführt hätten, hätte ich ihn niemals gefunden. „Sieht aus wie aus einem Märchen“, merkte ich an.


  „Gewöhn dich nicht zu sehr daran.“ Lux hob einen alten hölzernen Riegel an und stieß die Tür auf. Im Inneren war es dunkel, doch er machte eine Handbewegung, und unter einem steinernen Kaminsims flammte ein knisterndes Feuer auf. Alles dort drinnen sah aus wie vom Set eines Historienfilms – handgefertigte Möbel, nicht roh zusammengezimmert, aber mit Sicherheit auch nicht von Maschinen gemacht. Es gab weder Waschbecken noch Kühlschrank, nur einen schlichten Holztisch, auf dem zwei Gedecke standen. Und ein einzelnes Bett, in dem unmöglich mehr als zwei Personen schlafen konnten.


  „Nett hier“, meinte ich zögerlich. „Gemütlich.“


  Lux stieß ein bellendes Lachen aus. „Es ist viel zu eng und wahrscheinlich älter als wir.“


  „Ab und zu kommen wir an diesen Ort“, erklärte Casey, während er sich am Tisch zu schaffen machte. „Sind aber eine ganze Weile nicht hier gewesen. Hat jemand Hunger? Wir konnten auf dem Weg hierher ein bisschen Wild erlegen.“


  „Wild?“, fragte ich.


  „Ja, Kaninchen.“ Casey hielt mir einen Teller voll frisch aufgeschnittenem Fleisch entgegen, und in meinem Magen rumorte es. „Es ist vielleicht nicht perfekt, aber zum Sattwerden reicht’s.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Wir haben schon im Hotel gegessen. Aber danke.“


  „Wen meinst du mit wir?“, meldete sich James zu Wort. „Ich bin am Verhungern.“


  Casey feixte. Wenn sie sprachen, war es leicht, sie auseinanderzuhalten, doch dieser Gesichtsausdruck erinnerte mich für meinen Geschmack viel zu sehr an seinen Bruder. Er machte zwei Teller fertig, indem er auf beide so viel Fleisch häufte, wie an einem ganzen Kaninchen dran sein musste. „Bedien dich. Lux, iss.“


  Während James sich auf sein Essen stürzte, stöhnte Lux nur, ließ sich schwer auf seinen Platz am Tisch fallen und begann, mit den Fingern zu essen. Unsicher blickte ich zu James, auf der Suche nach einer Erklärung, warum diese zwei hier lebten wie im fünften Jahrhundert. Doch er war zu beschäftigt mit Kauen, um mir Beachtung zu schenken.


  „Tut mir leid, wir hatten im Wald keine Gelegenheit, uns einander anständig vorzustellen.“ Casey trat auf mich zu, ein warmherziges Lächeln auf dem Gesicht, während er mir die Hand entgegenstreckte. „Ich bin Casey, und das ist mein Bruder Lux.“


  „Hab ich mitbekommen.“ Ich erwiderte sein Lächeln und schüttelte ihm die Hand. „Ich bin Kate Winters, Henrys neue Frau.“


  „Henry?“, fragte Casey. Hinter ihm begann James zu husten.


  „Henry – Hades?“, versuchte ich zu erklären. „Ich bin Persephones Nachfolgerin.“


  Alle hielten mitten in der Bewegung inne, als hätte jemand auf den Pause-Knopf gedrückt. James saß da wie erstarrt, die Augen weit aufgerissen. Ihm gegenüber hörte Lux abrupt auf zu kauen. Alle drei starrten mich an.


  Das Feuer knisterte, und mein Gesicht wurde warm. Das war das erste Mal, dass ich mich offiziell als Henrys Frau vorgestellt hatte, und es war schon schwierig genug, auch ohne dass die Reaktion so ausfiel.


  „Persephone ist fort?“, fragte Casey nach unerträglich langem Schweigen. Ich nickte.


  „Längere Geschichte, aber sie hat sich entschieden, ihre Unsterblichkeit aufzugeben. Henry wäre vergangen, hätte er nicht jemand Neues gefunden, also …“ Hilflos zuckte ich mit den Schultern. „Der Rat hat mich geprüft und jetzt bin ich seine Frau.“


  „Und die Königin der Unterwelt?“, vergewisserte er sich und sprach dabei ganz langsam, so als versuchte er, das wahre Ausmaß dieses Umstands zu begreifen.


  Nervös räusperte sich James. „Sie ist noch nicht Königin. Sie haben erst vor ein paar Tagen geheiratet, und sie hat gerade ihre sechs Monate Urlaub …“


  Das Klirren von zerschellendem Steingut schnitt ihm das Wort ab. Lux hob die Faust von den Scherben seines Tellers. Fetzen von Kaninchenfleisch lagen überall in der Hütte verstreut, und ein großes Stück war in James’ Haaren gelandet, doch keiner der Zwillinge sagte ein Wort dazu.


  „Nur damit ich das richtig verstehe.“ Lux erhob sich, und bedrohlich spielten die Muskeln unter seiner makellosen Haut. „Du hast uns nicht nur nachgestellt – etwas, von dem du versprochen hattest, du würdest es niemals tun –, sondern du hast auch noch Hades’ Ehefrau mitgebracht?“


  Während seine Augen auf mich gerichtet waren, hielt er den Kopf in James’ Richtung gewandt, der aussah, als würde er gleich durch die Decke abheben, wenn das nötig war, um Lux zu entkommen. „Ich schwöre euch, sie hat keine Ahnung“, sagte James. „Sie ist als Sterbliche geboren und hat nichts zu tun mit …“


  „Darum geht es nicht. Denkst du wirklich, Hades würde nicht jeden ihrer Schritte beobachten? Glaubst du ernsthaft, sie wissen nicht längst, dass wir hier sind?“


  „Lux“, erklang Caseys ruhige Stimme in der spannungsgeladenen Luft. „Halt die Klappe. Kate, du wirst niemandem sagen, dass du uns gesehen hast, nicht wahr?“


  Ich blinzelte. „Ich – natürlich nicht. Was, zur Hölle, ist hier eigentlich los?“


  „Wir gehen, das ist los“, polterte Lux. „Casey, pack deinen Kram zusammen, und lass uns hier …“


  „Nein.“ Zum zweiten Mal innerhalb von zehn Sekunden bremste Casey den Jähzorn seines Bruders höchst effektiv aus. „Wir werden nicht gehen, bevor du dich ausgeruht hast. Du wirst essen und deine Kräfte sammeln, und in der Zwischenzeit setzen wir uns alle gemeinsam hin und klären diese Sache. James hatte mit Sicherheit einen Grund, sie hierher zu bringen.“


  „Ja, damit sie ihrem allerliebsten Hades brav Bericht erstatten kann“, warf Lux böse ein.


  James erblasste. „Wirklich, sie war einfach nur zufällig bei mir. Sie wird nichts sagen, stimmt’s, Kate?“


  Wer auch immer diese Männer waren, sie besaßen die Macht, James in einen plappernden Schuljungen zu verwandeln, und das versetzte mich in Angst und Schrecken. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und sagte mutiger, als ich mich tatsächlich fühlte: „Ich hab schon gesagt, dass ich das nicht tun werde. Erzählt mir jetzt bitte mal jemand, was hier vor sich geht, bevor ich tatsächlich Henry fragen muss, um es rauszufinden?“


  Casey deutete auf einen der wild zusammengewürfelten Stühle, die im Halbkreis vor dem Kamin standen, und wachsam ließ ich mich ganz vorn auf der Kante nieder. Er setzte sich mir gegenüber, und ohne einen Blick über die Schulter befahl er seinem Bruder: „Setz dich wieder hin und iss auf.“


  Lux grummelte, doch er tat, was Casey gesagt hatte. Auch wenn er nicht wirklich aussah, als stünde er kurz vor dem Zusammenbruch, hatte ich so eine Ahnung, dass er seinem Bruder nicht allzu oft widersprach.


  Ich räusperte mich. „Was ist hier los? Ich schwöre, ich werde mit niemandem darüber sprechen, was ich hier erlebt habe.“


  „Ich weiß, dass du das nicht wirst.“ Casey streckte die Hand aus und legte sie auf meine. „Wirklich. Wenn James dir vertraut, tun wir das auch, egal, was mein Bruder dir einzureden versucht. Wir sind Castor und Pollux. Die Sternen-Zwillinge.“


  „Die – was? Du meinst … wie das Sternzeichen?“ Wieder warf ich James einen Blick zu, doch der hielt den Kopf gesenkt und schaufelte sich das Kaninchenfleisch so schnell in den Mund, dass es ein Wunder war, dass er nicht daran erstickte.


  „Ja, so in der Art“, bestätigte Casey. Ich runzelte die Stirn, während ich mich dunkel an den Mythos, den Irene während meiner Zeit auf Eden Manor kurz angerissen hatte, erinnerte.


  Zwillingsbrüder, einer menschlich, einer unsterblich – und als die Zeit des Sterblichen gekommen war, hatte der Unsterbliche Zeus angefleht, sein ewiges Leben mit seinem Bruder teilen zu dürfen. „Hat Zeus euch nicht in Sterne verwandelt?“, fragte ich einfältig.


  Vom Esstisch her ertönte ein unwilliger Laut, doch Casey ignorierte Lux. „Das ist eine Version des Mythos, ja, aber mündliche Überlieferungen wandeln sich mit der Zeit, wenn sie keine schriftliche Quelle haben. In ihren Erzählungen unserer Geschichte haben die Sterblichen sie nach und nach zu etwas Größerem gemacht, als sie eigentlich war – zu etwas Magischem mit Happy End. Etwas, aus dem sie eine Lehre ziehen konnten. Wie du sicherlich mittlerweile herausgefunden hast, gibt es von den meisten bekannten Mythen mehrere Versionen, und viele davon kommen der Wahrheit nicht einmal nahe.“


  Ich nickte. Das war mir schmerzlich bewusst geworden, als Henry erklärt hatte, was genau zwischen ihm und seiner ersten Frau Persephone vorgefallen war. Die Mythen hatten ausgeschmückt, wie er sie entführt und gezwungen hatte, ihn zu heiraten. Er jedoch hatte mir versichert, dass es eine arrangierte Ehe gewesen war, die nicht funktioniert hatte – dass Persephone eine willige Braut gewesen war. Der Rest des Rats der Olympier hatte seine Version der Geschichte bestätigt.


  „Also, was ist wirklich geschehen?“, fragte ich. „Warum habt ihr solche Angst vor Henry?“


  Lux schnalzte abfällig mit der Zunge. „Wir haben keine Angst vor ihm.“


  „Sieht für mich aber sehr danach aus“, gab ich zurück, und Casey brachte ein kleines Lächeln zustande.


  „Vergib Lux. Es fällt ihm nicht leicht, Schwäche einzugestehen. Der Beginn unserer Geschichte entspricht zum größten Teil der Wahrheit. Wir haben unterschiedliche Väter, aber wie leicht zu erkennen ist, sind wir Zwillinge.“


  Jetzt war ich an der Reihe zu lächeln. „Definitiv.“ Sie waren identisch, bis hin zu ihren leicht schief stehenden unteren Schneidezähnen.


  „Ob ich nach Lux’ Vorbild erschaffen wurde oder Lux nach meinem, wissen wir nicht. Wir wurden zur gleichen Zeit von derselben Mutter geboren und als die Söhne meines Vaters aufgezogen. Er war ein König, und wir hatten ein gutes Leben mit unseren Schwestern zusammen.“


  „Von denen dir eine als Helena von Troja bekannt sein dürfte“, warf James vom Tisch her ein, und Lux’ Gesichtsausdruck verdüsterte sich. Statt jedoch weiter zu grollen, stopfte er sich ein großes Stück Kaninchenfleisch in den Mund und ließ sich Zeit beim Kauen.


  „Oh.“ Wer kannte die nicht?! „Okay, also – glückliche Kindheit mit einer wunderschönen Schwester, die einen Krieg ausgelöst hat. Kapiert.“


  „Einen Krieg, an dem wir nicht mehr teilgenommen haben, weil ich kurz vor seinem Beginn gestorben bin.“ Casey faltete die Hände und blickte nachdenklich in das knisternde Feuer. Es war das erste Mal während unserer Unterhaltung, dass er mir nicht in die Augen sah. „Nach meinem Tod ist Lux zu seinem Vater …“


  „Er ist nicht mein Vater“, widersprach Lux mit vollem Mund.


  „Lux ist zu Zeus gegangen und hat darum gebettelt, dass er uns erlaubt, zusammenzubleiben. Zeus ließ sich erweichen und sagte meinem Bruder, wir würden unsere Tage zwischen der Unterwelt und dem Olymp aufteilen.“


  „Verlogener Bastard“, ertönte es aus Lux’ Richtung, auch wenn er diesmal wenigstens vorher hinuntergeschluckt hatte.


  „Er hat nicht gelogen“, korrigierte ihn Casey. „Lux hat es bloß auf die eine Weise verstanden, während Zeus eine andere meinte.“


  James stand auf und ließ seinen immer noch halb vollen Teller stehen, um sich zu uns zu setzen. „Es war kein Missverständnis. Zeus wusste genau, was er tat.“


  „Sag ich doch“, murrte Lux, und Casey seufzte.


  „Tja, nun ja, trotzdem. Mein Bruder dachte, es sollte bedeuten, dass wir abwechselnd einen Tag in der Unterwelt und dann einen im Olymp verbringen würden – gemeinsam. Zeus jedoch meinte, wir sollten unsere Tage getrennt verbringen und uns so Lux’ rechtmäßige Zeit im Olymp und meine in der Unterwelt teilen.“


  Unwillkürlich ballte ich die Hände zu Fäusten. Mir musste niemand sagen, wie sehr der Rat solche Spielchen liebte. Die letzten sechs Monate meines Lebens waren eine einzige Schmierenkomödie gewesen, auch wenn ich dem Rat keinen Vorwurf daraus machte. Am Ende war für mich alles gut gewesen – sogar besser als gut. Aber nichts von dem, was Zeus Casey und Lux angetan hatte, war auch nur ansatzweise in Ordnung. „Tut mir leid“, murmelte ich. „Aber jetzt seid ihr schließlich zusammen, oder?“


  Abrupt schob Lux den leeren Teller von sich. „Aber nicht wegen irgendetwas, das Zeus getan hätte. Sobald ich begriffen hatte, was vor sich ging, hab ich meinen Bruder aus der Unterwelt befreit. Seit jenem Tag sind wir auf der Flucht vor dem Rat.“


  „Auf uns ist ein Kopfgeld ausgesetzt“, fügte Casey hinzu. „Sogar ein ziemlich hohes.“


  „Zum Glück ist der Rat meistens zu beschäftigt, um nach uns zu suchen, und die niederen Götter können ihre Köpfe nicht von ihren Ärschen unterscheiden.“ Schwer ließ sich Lux auf den Stuhl neben seinem Bruder fallen. „Aber dein lieber Ehemann ist noch viel schärfer darauf, uns zu finden, als Zeus. Schon lustig, wie sehr es die Leute anpissen kann, wenn man aus der Unterwelt flieht.“


  Ich kniff die Augen zusammen. „Welchen Teil von ‚Ich werde nichts verraten‘ hast du nicht verstanden?“


  „Vergib mir, wenn ich skeptisch bleibe. Ihr seid immerhin frisch vermählt.“


  Beschwichtigend legte Casey seinem Bruder die Hand auf die Schulter. „Hör auf damit. Kate, wir haben nicht viele Freunde unter den Mitgliedern des Rats. Sie nehmen es nicht besonders begeistert auf, wenn man ihnen ein Schnippchen schlägt. Hermes – James – ist der Einzige, der je gut zu uns war.“


  „Tja, mich könnt ihr auch zu euren Freunden zählen“, erklärte ich. „Ich werde nicht zulassen, dass ihre Egos mich daran hindern, euch zu helfen.“


  „Siehst du?“, sagte Casey und stieß seinen Bruder mit der Schulter an. „Sie ist gar nicht so übel.“


  Wieder schnalzte Lux verächtlich mit der Zunge und fixierte mich mit seinen dunklen Augen. „Das glaube ich erst, wenn ich’s sehe.“


  Sein mangelndes Vertrauen in mich trug nicht unbedingt dazu bei, dass ich ihn vertrauenswürdiger fand, aber er hatte wenigstens einen legitimen Grund, argwöhnisch zu sein. Ich starrte zurück, fest entschlossen, nicht wegzusehen, und die Sekunden verstrichen. Lux grinste.


  „Hat Temperament, die Kleine.“


  Ich rümpfte die Nase und warf ihm einen wütenden Blick zu, den er spöttisch erwiderte. Casey grinste und klopfte seinem Bruder aufs Knie. Jetzt, wo die beiden nebeneinandersaßen, waren sie in ständigem Körperkontakt, als müssten sie sich immer wieder versichern, dass der andere noch da war. Ich konnte es ihnen nicht verdenken.


  „Du musst dich ausruhen“, meinte Casey an Lux gewandt. „Geh ins Bett, wir finden schon was, wo James und Kate …“


  „Stopp.“ Plötzlich verspannte sich Lux und drehte sich zur Tür um. Mehrere Sekunden vergingen in absoluter Stille, bis er flüsterte: „Habt ihr das gehört?“


  Ich rechnete damit, dass Casey seine Sorgen beiseitewischen würde, doch stattdessen erhoben sie sich gemeinsam. „Komm“, wisperte Casey und holte zwei Rucksäcke aus einer Ecke hervor. „Wenn wir jetzt aufbrechen, schaffen wir es vielleicht …“


  Ein Chor aus Wolfsgeheul durchbrach die Stille der Nacht, und Lux fluchte lauthals. „Artemis. Ich hab’s dir gesagt“, stieß er hervor. „Ich hab’s dir verdammt noch mal gesagt.“


  Jetzt sprang auch James auf, und ich folgte seinem Beispiel. „Was passiert hier? Ist alles in Ordnung?“, wollte ich wissen, doch zur Antwort schüttelte er den Kopf.


  „Ella ist da draußen.“


  Ella, ein weiteres Ratsmitglied. Und nach dem, was die Zwillinge erzählt hatten, eine weitere Person, die sie tot sehen wollte. Mir wurde übel, und vorsichtig spähte ich durch die fadenscheinigen Vorhänge nach draußen. Und natürlich stand dort Ella, keine fünf Meter vor der Tür, gebadet in Mondlicht und umgeben von riesigen vierbeinigen Silhouetten. Viel zu genau sah ich den Bogen in ihrer Hand und den Köcher voller Pfeile, den sie über die Schulter geschlungen trug. Sie starrte das Häuschen an, als hätte es sie persönlich beleidigt.


  Na toll.


  Eine raue Hand schloss sich um mein Handgelenk, und ich wurde vom Fenster weggezerrt. Lux. „Das warst du, stimmt’s? Irgendwie hast du’s ihnen gesagt.“


  „Bist du bescheuert?“ Entrüstet versuchte ich mich loszureißen, doch meine eben erst errungene Unsterblichkeit sorgte gerade einmal dafür, dass er mir mit seinem Griff nicht das Handgelenk zermalmte. „Wie hätte ich es bitte irgendjemandem sagen können? Ich würde niemals …“


  „Natürlich würdest du das. Guck dir doch an, wen du geheiratet hast“, fauchte er.


  „Lux, halt die Klappe.“ Casey warf sich mit der Schulter gegen einen augenscheinlich festen Teil der Wand, doch das Holz ächzte, und ein Stück, halb so groß wie eine Tür, löste sich. Ein Ausgang. Groß genug, dass wir uns hindurchquetschen konnten. „Kommst du jetzt?“


  Lux zögerte, offenbar hin- und hergerissen, ob er Rache an mir üben oder seinem Bruder folgen sollte. Schließlich zerrte er mich mit sich. „Als ob ich dich zu ihnen zurücklaufen lassen würde. Du kommst mit uns.“


  Hastig stolperte ich ihm hinterher und warf James einen verzweifelten Blick zu, doch dessen Gesicht schien angespannt. Hatte er Ella auf irgendeine Weise verraten, wo wir waren? Oder hatte Lux recht – beobachtete Henry mich und hatte es so herausgefunden?


  Wir traten in die kühle Nachtluft hinaus und rannten alle vier sofort los, als ginge es um unser Leben. Beim Laufen das Gleichgewicht zu halten, während Lux meinen Arm gepackt hielt, war fast unmöglich, doch jedes Mal, wenn ich fiel, zog er mich mit unmenschlicher Kraft wieder hoch und wir liefen weiter.


  Irgendwann, als wir so tief im Wald waren, dass ich mir nicht einmal mehr sicher war, in welcher Richtung die Hütte lag, hielten wir an. Ich war die Einzige, die schwer atmete. Die anderen waren zu unsterblich oder zu tot, um sich um Sauerstoff zu scheren, doch mein Körper musste sich erst noch an die Veränderungen gewöhnen, die die Unsterblichkeit mit sich brachte.


  „Haben wir sie abgehängt?“, fragte Casey, und von seiner kühlen Gelassenheit war kaum noch eine Spur zu sehen. Stattdessen wirkte er wie ein gnadenlos gejagtes Tier, die Augen weit aufgerissen und die Muskeln zuckend, als drängte es ihn, um jeden Preis in Bewegung zu bleiben.


  Lux zögerte. „Ich bin mir nicht …“


  Plötzlich preschte ein unglaublich riesiger Hund zwischen den Bäumen hervor und schnappte knurrend und zähnefletschend nach uns. Von seinen rasiermesserscharfen Zähnen tropfte Speichel, und seine Augen funkelten vor Begierde, seine Beute zu packen. Uns zu packen. Ich kreischte auf, und alle vier stürzten wir wieder los. Der Hund versuchte uns zu verfolgen, doch mit seinen riesenhaften Pfoten blieb er immer wieder im Unterholz hängen. So hatten wir wenigstens eine Chance, noch herauszukommen.


  Diesmal war ich es, die Lux durch die Wälder hinter sich herzog. Ein weiterer Hund tauchte auf, irrsinnigerweise noch größer als der davor, und Casey und James schlugen einen Haken nach links.


  Wo wollten sie hin? „James!“, schrie ich, und obwohl ein massiger Jagdhund von der Größe eines Kleinwagens unseren Weg blockierte, schwenkte Lux scharf herum, um ihnen zu folgen. Der erste der Hunde geriet auf dem Waldboden ins Rutschen und rauschte in einen Baum, den er dabei in tausend Splitter zerlegte, doch das schien ihm nicht das Geringste auszumachen. Stattdessen wechselte er leichtfüßig die Richtung und schnappte nach unseren Waden.


  Ich rannte, so schnell ich konnte, wich Bäumen und hochstehenden Wurzeln aus und blickte gerade so weit voraus, dass ich nicht ins Stolpern geriet. Lux lief voran und folgte James’ und Caseys Weg, während nun vor uns weiteres Knurren und Geifern durch den Wald hallten. Doch wir hatten dringendere Sorgen – wie zum Beispiel den Hund, der ungefähr zwei Zentimeter davon entfernt war, uns die Beine auszureißen.


  „Lux!“, kreischte ich. Statt schneller zu rennen, ließ er mein Handgelenk los und wirbelte herum. Ohne Vorwarnung rammte er dem Hund die Faust in die Schnauze, und das deutliche Knacken ging mir durch Mark und Bein. Der Hund heulte auf, und Lux erwiderte sein Heulen Nase an Nase.


  „Verpiss dich, du haariges Biest, bevor ich dir den Schädel zertrümmere.“


  Zu meinem Erstaunen starrten die beiden einander noch ein paar Herzschläge lang an, bis der Hund schließlich winselte und in die entgegengesetzte Richtung davonlief. Wie, zur Hölle, hatte Lux das fertiggebracht?


  „War es unbedingt nötig, ihm wehzutun?“, kritisierte ich ihn. Lux glänzte vor Schweiß, und seine Augen schienen förmlich zu brennen.


  „Allerdings, sonst wären wir ihr nächster Kauknochen geworden. Alter Trick. Funktioniert jedes Mal. Los jetzt.“


  Das musste er mir nicht zweimal sagen. Gemeinsam liefen wir wieder los – in die Richtung, in die Casey und James verschwunden waren. „Casey?“, rief er. „Casey!“


  Immer weiter hetzten wir durch den Wald, während ich die Ohren spitzte und auf das nächste drohende Knurren wartete, doch ich hörte nichts. Nur das Geräusch unserer Schritte, während wir durchs Unterholz brachen, ohne uns die Mühe zu machen, unsere Spuren zu verwischen. Lux’ Rufe wurden lauter und lauter, bis die Verzweiflung, die aus seiner Stimme klang, wenn er den Namen seines Bruders schrie, mir das Herz brach.


  Schließlich blieb er stehen, genauso außer Atem wie ich. Sein Blick war wirr, mit den Händen suchte er nach etwas, das nicht mehr an seiner Seite war. „Casey!“, schrie er mit aller Kraft und voller Verzweiflung.


  „Lux – Lux, er ist nicht hier.“ Sanft berührte ich ihn am Ellbogen, doch er zuckte zurück und hob die Faust, als wollte er mich ebenfalls schlagen. Dann trafen sich unsere Blicke, und einen Moment später ließ er die Deckung fallen.


  „Das ist deine Schuld. Du bist der Grund, aus dem wir getrennt wurden.“


  „Nein, bin ich nicht“, widersprach ich, doch mit Vernunft konnte ich ihn jetzt nicht erreichen. Er sackte gegen einen Baum, zusammengekrümmt und blass vor Erschöpfung. Jetzt verstand ich endlich, warum Casey ihn dazu hatte bringen wollen, sich auszuruhen. Er konnte kaum aufrecht stehen.


  „Es ist deine Schuld“, wisperte er, sank zu Boden und grub die Fingernägel in die Erde. Als er die Augen schloss, rollten Tränen über seine Wangen und zogen helle Spuren durch den Dreck, der sein Gesicht verschmierte. „Er ist fort, und du bist schuld.“


  Ich blieb stumm. Nichts, was ich sagen oder tun könnte – außer Casey herbeizuzaubern –, würde das hier für ihn erträglicher machen. Meine Sorge bereitete mir körperliche Schmerzen, doch Casey war bei James, und der würde nicht zulassen, dass ihm etwas geschah. Er durfte es nicht zulassen.


  Mit einem Schluchzen, als würde es ihn von innen heraus zerreißen, hob Lux das Gesicht zum Sternenhimmel und schrie. Das Geräusch durchdrang mich bis in den letzten Winkel meines Seins. Ich schloss die Augen. Nach allem, was die Zwillinge durchgemacht hatten, würde dies nicht das Ende sein. Dafür würde ich sorgen.


  HENRY


  Müde ließ sich Henry gegen die Rückenlehne seines schwarzen Diamantthrons sinken. Mit einer Handbewegung schickte er die Frau, mit der er den halben Tag lang diskutiert hatte, zurück in ihr jenseitiges Leben. Eine anständige Debatte ließ er sich gern gefallen, doch nach Stunden um Stunden irrationaler Sturheit im Angesicht purer Logik und Vernunft wäre er am liebsten kopfüber in den Styx gesprungen.


  Von allen Ratsmitgliedern war er derjenige, der am ehesten Verständnis aufbringen konnte für jene, denen ein Schicksal zugewiesen worden war, das sie nicht gewollt hatten. Doch nicht das Schicksal selbst war es, worauf es ankam; es war die Art, wie eine Seele damit umging, über die er urteilen musste. Die überwältigende Mehrheit der Bürger seines Königreichs setzte niemals einen Fuß in seinen Thronsaal, und das war ihm auch ganz recht so. Doch für jene, die zu ihm kamen, ohne eine Vorstellung davon zu haben, welche Art Leben nach dem Tod sie verdienten, sprach er seine Urteile so fair und unvoreingenommen, wie es ihm nur möglich war. Manchmal war es ein glückliches Leben im Jenseits, manchmal nicht. Immer jedoch stand er zu seinen Entscheidungen, egal, wie hitzig die Diskussion auch wurde.


  „Wie ich sehe, hattest du einen harten Tag“, erklang eine vertraute Stimme, und Henry blickte auf. Zwischen den Säulen, die den Gang zum Thron säumten, stand Walter, die Mundwinkel nach unten gezogen.


  „Ja, in der Tat“, bestätigte Henry. „Und ich habe das untrügliche Gefühl, dass es gleich noch schlimmer wird.“


  „Vielleicht ja, vielleicht auch nicht“, sagte Walter. „Das hängt nur davon ab, was dir mehr wert ist.“


  Henry runzelte die Stirn. So eine Unterhaltung würde das also werden. Walter kostete jede Gelegenheit aus, den anderen Ratsmitgliedern Informationen vorzuenthalten. „Komm auf den Punkt.“


  „Nicht gleich so gereizt. Sonst beschließe ich vielleicht, es dir doch nicht zu erzählen.“


  „Wunderbar, dann lass es.“ Henry stand auf und spürte jedes einzelne seiner ewigen Jahre in den Knochen, als er sich streckte.


  Für den Bruchteil einer Sekunde sah Walter schockiert aus, und Henry musste ein Lächeln unterdrücken. Diese Taktik funktionierte immer. Auch wenn Walter der mächtige und rechtmäßige König des Himmels war – die eine Sache, mit der er nicht umgehen konnte, war, wenn er die Kontrolle über eine Situation verlor. Normalerweise ließ Henry ihm seinen Spaß, nicht so an diesem Tag. Es war schon schlimm genug, dass er Kate hatte gehen lassen müssen. Wer wusste schon, wo sie war und was sie tat oder – schlimmer noch – mit wem sie zusammen war. Und sollte sie im September nicht zurückkehren …


  Henry schob diesen Gedanken von sich. Es hatte keinen Sinn, sich damit zu beschäftigen. Er hatte ihr versprochen, ihre Privatsphäre zu achten, und daran würde er sich halten.


  Er war bereits auf halbem Weg den Gang hinunter, bis Walter sich wieder gesammelt hatte. „Sag, Bruder, was würdest du tun, um die Zwillinge in die Finger zu bekommen?“


  Zuerst ging Henry weiter. Für Rätsel war er viel zu erschöpft. Doch gerade als er in den Vorraum treten wollte, dämmerte ihm die Lösung und er wandte sich zu seinem Bruder um. „Castor und Pollux?“


  Walter verzog das Gesicht zu einem selbstzufriedenen Grinsen. „Genau die.“


  „Du hast sie gefunden?“


  „In gewisser Weise.“ Jetzt wies Walter auf die leeren Bänke zu beiden Seiten des Gangs. Normalerweise waren sie voll von Seelen, die auf ein Urteil warteten, doch Henry hatte den Rest von ihnen entlassen und fürs Erste in ein friedvolles jenseitiges Leben geschickt. Für diesen Tag hatte er genug.


  Gemeinsam setzten sich die Brüder, und Walter faltete die Hände. Mit einer kunstvollen Pause versuchte er ganz unverhohlen, die Situation wieder unter Kontrolle zu bekommen. Er wusste, dass Henry ihm seine volle Aufmerksamkeit schenkte, doch für Henry spielte das keine Rolle. Nicht wenn er dadurch Castor und Pollux finden konnte.


  „Ich habe einen Hinweis bekommen, dass sie in Griechenland sind“, erklärte Walter schließlich und betonte dabei jede Silbe. „Ella hat sie ausfindig gemacht.“


  „Exzellent.“ Henry war erfreut. „Sie bringt sie her?“


  Nun zögerte Walter. „Sie hat es noch nicht geschafft, sie … äh, dingfest zu machen.“


  „Natürlich nicht.“ Mit Daumen und Zeigefinger rieb sich Henry die Nasenwurzel. Irgendetwas war immer. Nach Jahrtausenden der Jagd auf die Zwillinge war dies beileibe nicht das erste Mal, dass sie nah daran waren, sie zu fassen, und es wäre auch nicht das erste Mal, wenn sie sie wieder verlören. „Und du bist aus welchem Grund zu mir gekommen?“


  „Weil wir es geschafft haben, sie voneinander zu trennen“, berichtete Walter. „Unglücklicherweise waren sie jedoch nicht allein, als Ella sie aufgespürt hat.“


  Henry erstarrte und legte die Finger um die Kante der Sitzbank. Es konnte nur einen Grund geben, aus dem Walter damit zu ihm kam und nicht zu jemand anderem. „Kate?“


  Sein Bruder nickte, und Henry fluchte leise in sich hinein. Natürlich musste sie es sein, die über sie stolperte, nachdem der Rat Jahrtausende damit verbracht hatte, nach ihnen zu suchen. Was hatte er auch anderes erwartet?


  „Wie, um alles in der Welt, hat sie sie gefunden?“


  „So weit ich unterrichtet bin, verbringt sie den Sommer mit James in Griechenland.“


  Unter Henrys Fingern splitterte das Holz der Bank, und ihm wurde kalt. James. Von allen Menschen auf der Welt musste sie ihre Zeit ohne ihn mit James verbringen.


  Mit James.


  Er hatte recht behalten. Sein Tag war gerade um ein Vielfaches schlimmer geworden.


  „Und was erwartest du jetzt von mir?“, fragte er mit zusammengebissenen Zähnen. „Sie ist meine Frau, nicht mein Mündel, und dies ist ihre freie Zeit. Ich habe gelobt, ihr sechs Monate zu gewähren, um ein Leben ganz nach ihren Wünschen zu führen, und dabei werde ich sie nicht stören.“


  „Ich bitte dich nicht, sie zu stören“, ruderte Walter zurück, obwohl der defensive Ton in seiner Stimme deutlich machte, dass es genau das war, was er vorgehabt hatte. „Ich bitte dich einfach nur … dich vorzubereiten.“


  Sich darauf vorzubereiten, sich in Dinge einzumischen, die schon seit Langem geklärt sein sollten. Ohne Zweifel wussten sie mittlerweile, wo Kate sich befand, und wenn sie irgendwo in Pollux’ Nähe war, nachdem der von Castor getrennt worden war, schwebte sie in Lebensgefahr. Und wieder einmal wäre es Henrys Schuld.


  Selbst wenn sie nicht in Gefahr war, wenn das Schicksal auf ihrer Seite stand, hatte er keinerlei Zweifel, auf wessen Seite sie sich in dieser Sache stellen würde. Sie verstand die Regeln der Unterwelt nicht, wusste nicht, wie wichtig es war, sie einzuhalten. Alles, was sie sehen würde, waren zwei Brüder, die einander so sehr liebten, dass sie bereit waren, ihre gesamte Existenz zu riskieren, um zusammen sein zu können.


  Sie würde die Loyalität, die die Brüder füreinander aufbrachten, höher bewerten als die von Henry seiner ewigen Verantwortung und seinen Verpflichtungen gegenüber. Und wieder einmal würde er als der Bösewicht dastehen, wie damals, als er Ava zum zweiten Mal das Leben genommen hatte. Doch dieses Mal würde es keine einfache Lösung geben.


  „Hast …“ Zu seinem Entsetzen brach ihm die Stimme, und er zwang sich, sein Unbehagen hinunterzuschlucken. „Hast du vor, bei deinem ursprünglichen Urteil in dieser Sache zu bleiben?“


  „Was ihre Trennung angeht? Natürlich.“ Augenscheinlich unbeeindruckt von der Spannung zwischen ihnen inspizierte Walter seine Fingernägel.


  „Und Kate ist darin verwickelt.“


  „Ja.“


  „Du bittest mich um Hilfe, obwohl du weißt, dass es meiner Beziehung zu ihr schaden wird.“


  Walter hob eine Augenbraue. „Mein lieber Bruder, wie ich bereits sagte, bitte ich dich nicht …“


  „Oh doch, das tust du.“ Henry stand auf. „Du hättest mir nicht von dieser Situation erzählt, bevor sie geklärt ist, wenn du mich nicht bräuchtest. Spiel keine Spielchen. Sag mir, was du brauchst.“


  Walter schien verärgert, doch lobenswerterweise erhob er sich ebenfalls und sagte ruhig: „Ich brauche dich, um dafür zu sorgen, dass Castor und Pollux sich nicht wieder vereinen. Ohne einander werden sie sich nicht weit aus diesem Gebiet entfernen.“


  „Und wie soll ich das deiner Meinung nach tun, ohne meine Beziehung zu Kate zu gefährden?“


  Walter zuckte mit den Schultern. „Das liegt in deinen Händen, Bruder. Ich bin letzten Endes nur der Bote. Wenn dir nichts daran liegt, die Zwillinge gefangen zu nehmen, dann soll es so sein. Doch ich hatte den Eindruck, diese Sache wäre dir genauso wichtig wie mir.“


  Henry spannte den Kiefer an. Castor war von Rechts wegen ein Bürger der Unterwelt, und jeder Tag, den er an der Oberfläche verbrachte, war eine Erinnerung an Henrys Versagen als König. Er musste an seinen rechtmäßigen Platz zurückgeholt werden. Außerdem war es dringend nötig, sicherzustellen, dass Pollux endlich damit aufhörte, dem Rat auf der Nase herumzutanzen. „Mit welchem Bruder ist Kate zusammen?“


  „Ella glaubt, sie ist bei Pollux“, erwiderte Walter, und Henry holte tief Luft. Mehr Informationen brauchte er nicht. Ob es nun richtig oder falsch sein mochte, ihm waren die Hände gebunden.


  „Also gut. Ich werde einen Weg finden, die Zwillinge voneinander fernzuhalten. Aber du hast vierundzwanzig Stunden – mehr werde ich dir nicht zugestehen.“


  Walter neigte den Kopf. „Ich versichere dir, die Zeit wird mehr als ausreichen.“


  Dann verließ er seinen Bruder auf demselben Weg, auf dem er gekommen war. Als er fort war, stieß Henry den Atem aus und schloss die Augen, und die unbewegte Luft der Unterwelt wich der sanften Brise der Welt an der Oberfläche. Er stand auf einer Wiese am Rand eines griechischen Waldes und versuchte, an nichts zu denken. Dann streckte er seine geistigen Fühler aus, suchte nach etwas Vertrautem.


  Ah. Dort. Bei der Jagd mochte er anderen Ratsmitgliedern unterlegen sein, doch ab einer gewissen Nähe fiel es ihm nicht schwer, andere aufzuspüren.


  James.


  Er sandte den Gedanken aus und hörte für ein paar Sekunden nur das Zwitschern der Vögel und das Rauschen der Blätter. Doch schließlich wurde sein Gedanke erwidert, und Henry erkannte eine gewisse Wachsamkeit bei James. Alles in allem konnte er ihm daraus keinen Vorwurf machen.


  Was willst du?


  Ich wüsste gern, wo du bist.


  Und du denkst ernsthaft, das würde ich dir sagen?


  Wieder schloss Henry die Augen, und diesmal landete er unter den Bäumen. Ich komme nicht als Feind.


  Echt? Hättest mich fast reingelegt.


  Weniger Zeit bis zur Antwort. James war jetzt viel näher. Ist Kate bei dir?


  Nein.


  Wo ist sie?


  Ich weiß es nicht.


  Henry ballte die Hände zu Fäusten. Doch, du weißt es.


  Sie ist in Sicherheit. Sie ist bei Pollux.


  „In Sicherheit“ und „Bei Pollux“ schließen einander aus.


  So ein Pech. Das hier sind ihre sechs freien Monate – du hast nichts in ihrer Nähe zu suchen.


  Henry schloss die Augen, und als er sie das nächste Mal öffnete, standen James und einer der Zwillinge – Castor – nur vier Meter von ihm entfernt. Augenblicklich reagierten sie: James trat vor Castor, der kreidebleich wurde, und wieder einmal standen Henry und James einander gegenüber. Ein Bösewicht und ein Held. Seltsam, wie austauschbar diese Rollen zwischen ihnen waren.


  „Du kannst ihn nicht haben“, sagte James, und seine Stimme klang rau.


  „Ich werde dich nur noch einmal fragen“, warnte ihn Henry. „Wenn du meine Frage nicht beantwortest, werde ich Castor an einen Ort bringen, an dem nicht einmal du ihn ausfindig machen kannst. Wo ist Kate?“


  James schüttelte den Kopf. Seine Augen glitzerten, doch er sagte nichts. Natürlich nicht. Für ihn war das hier bloß eine Herausforderung – eine Gelegenheit, eine Schlacht in ihrem immerwährenden Krieg gegeneinander zu gewinnen. Alles andere kam für ihn an zweiter Stelle, selbst Kates Sicherheit. Selbst Kates Leben. James musste bewusst sein, dass, wenn es einen Weg gab, sie zu töten und Rache an Henry zu üben, Pollux ihn finden würde. Und doch war es ihm gleichgültig.


  Langsam atmete Henry tief ein und zwang sich, Ruhe zu bewahren. „Jetzt ist nicht der Zeitpunkt für Egospielchen. Ihr Leben könnte auf dem Spiel stehen, wenn du mir nicht sagst, wo sie ist.“


  „Sie ist jetzt unsterblich, verdammt“, fuhr James ihn an. „Und Lux ist nicht das Monster, für das du ihn hältst.“


  „Mein Bruder würde ihr niemals wehtun“, fiel Castor ein, einen stählernen Ausdruck in den Augen, den Henry bewunderte. Mut im Angesicht der größten Angst. Kein Wunder, dass die Zwillinge einen solchen Ruf genossen.


  „Genauso, wie ich dir niemals wehtun würde“, erwiderte Henry. Das schien Castor zu bezweifeln, was Henry nicht weiter überraschte. Castor vertraute ihm genauso sehr, wie Henry seinem Bruder Pollux vertraute. „Wenn ihr irgendetwas zustößt, James, geht das auf dein Konto.“


  James verdrehte die Augen, und alles in Henry schrie danach, ihn zurück in den Olymp zu schmettern. Doch er blieb ruhig, so wie fast immer. Auch wenn seine Brüder das zu glauben schienen, führte Zorn höchst selten zu einer Lösung.


  „Also gut. Dann betrachte das als dein Werk.“ Im einen Moment war Henry noch vor ihnen, im nächsten stand er neben Castor und berührte ihn an der Schulter. James’ Augen weiteten sich, und hastig griff er nach Castor. Doch bevor er ihn erreichen konnte, sorgte Henry dafür, dass er ins Leere griff.


  KATE


  Jene Nacht war eine der längsten meines Lebens. Stundenlang folgte ich Lux durch den Wald, während er versuchte, unseren Weg zurückzuverfolgen und seinen Bruder zu finden. Als endlich die Sonne aufging, war ich zu Tode erschöpft. Nicht einmal das stundenlange Warten im Krankenhaus ein paar Monate zuvor, als meine Mutter operiert worden war, hatte mich seelisch derart ausgelaugt.


  „Lux, wir sind schon fünfmal hier vorbeigekommen“, versuchte ich ihm klarzumachen und stieg mühsam über einen umgestürzten Baum. „Er ist nicht hier.“


  „Irgendwo muss er sein.“ Lux schob einen herunterhängenden Ast so heftig beiseite, dass er zerbrach und zu Boden fiel.


  „Aber nicht hier.“ Allmählich befürchtete ich, dass, wenn wir Casey nicht bald fänden, Lux derjenige sein würde, der zerbrach. Ein wenig hatte er sich wieder unter Kontrolle bekommen, nachdem wir Casey und James verloren hatten, aber seine Augen funkelten wild, sämtliche Muskeln waren angespannt, und jedes Wort aus seinem Mund glich einem Fauchen. Wenn er überhaupt etwas sagte.


  „Vielleicht sollten wir an einem Ort bleiben und dort warten“, schlug ich vor. „James und Casey werden uns schon finden.“


  Lux schüttelte den Kopf und bückte sich, um hinter einem Felsen nachzusehen, hinter dem unmöglich Platz für sie beide gewesen wäre. „Er weiß, dass ich nach ihm suche und dass er sich nicht vom Fleck rühren soll, selbst wenn es für die beiden einfacher wäre, uns zu finden, als andersherum.“


  „Und warum?“, fragte ich und schob mir eine Haarsträhne hinters Ohr. Mittlerweile hätte ich alles für ein Haarband gegeben, ganz zu schweigen von einer heißen Dusche und einem weichen Bett.


  Er warf mir einen seltsamen Blick zu, bei dem ich mich ungefähr so groß wie eine Fliege fühlte. Ohne meine Frage einer Antwort zu würdigen, widmete er sich weiter seiner Suche. Ärgerlich murmelte ich vor mich hin. Von mir aus. Noch ein Geheimnis. War ja nicht so, als hätten die Götter davon nicht sowieso schon genug.


  „Vielleicht sollten wir einfach zu der Hütte zurückgehen“, machte ich einen neuen Versuch. „Wahrscheinlich warten sie dort schon auf uns und …“


  „Nein, tun sie nicht“, erklang es hinter mir in einem melodiösen Singsang, und ich zuckte zusammen. Lux wirbelte herum und richtete über meine Schulter hinweg den Blick auf etwas – oder jemanden.


  Ich wandte mich ebenfalls um, und sobald ich die Blondine entdeckte, die dort an einem Baum lehnte, stieß ich einen Seufzer der Erleichterung aus. Endlich war jemand da, der vielleicht wusste, was eigentlich los war. „Ava? Was machst du denn hier?“


  Sie trug ein Wanderoutfit, bestehend aus Kakihosen und einem Tanktop, das ihre Kurven hervorragend zur Geltung brachte, und das blonde Haar, das sie zu einem Zopf geflochten hatte, hing ihr über eine Schulter nach vorn. Sie hatte sogar eine Blume ins Haarband gesteckt. Aber es war auch dumm von mir gewesen, weniger zu erwarten. „Na, ich helf dir natürlich.“


  Lux fletschte die Zähne. Offenbar waren er und Casey zu lange der Zivilisation ferngeblieben. „Als würde ich von dir jemals Hilfe annehmen.“


  „Als würde ich mit dir reden“, gab Ava zurück. „Kate, lass uns hier verschwinden. Daddy hat gesagt, Henry macht sich Sorgen um dich.“


  Ich blinzelte. Henry machte sich Sorgen? „Warum?“


  „Weil du hier allein mit Pollux bist. Ich soll dich zurück nach Athen bringen.“


  „Wartet Henry da auf mich?“, fragte ich mit pochendem Herzen. Ich war mir sicher gewesen, dass ich ihn bis September nicht zu Gesicht bekommen würde – bis zu dem Tag, an dem ich nach Eden zurückkehren sollte, um meine Pflichten als seine Königin zu erfüllen. Doch bei dem Gedanken, den Sommer mit Henry zu verbringen oder ihn wenigstens vor dessen Ablauf zu sehen, schlug mir das Herz bis zum Hals. Nach all den Problemen, die wir gemeinsam gemeistert hatten, keimte eine leise Hoffnung in mir auf. Er wollte mit mir zusammen sein, zur Hölle mit seiner dämlichen Sechsmonatsregel.


  Ava zögerte. „Äh, nein.“


  Der Hoffnungsschimmer zerplatzte wie eine Seifenblase.


  „Ich meine, ich bin mir sicher, er wird dich besuchen kommen“, fügte sie eilig hinzu. „Bloß – du weißt schon. Er ist nur jetzt nicht da.“


  „Wo ist er dann?“, wollte Lux wissen. „Wo ist mein Bruder?“


  Ava zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, ist mir auch egal.“


  „Sei nicht so, Ava“, bat ich sie.


  „Was denn? Ist ja nicht so, als wollte er meine Hilfe.“


  Ich wandte mich wieder zu Lux um, doch bevor ich auch nur fragen konnte, starrte er mich auch schon drohend an. „Ich wäre lieber für den Rest der Ewigkeit gezwungen, jeden Tag aufs Neue meine eigene Leber zu verspeisen.“


  „Siehst du?“, meinte Ava fröhlich. „Das wäre geklärt. Lass uns gehen.“


  Sie griff nach meiner Hand, doch ich entzog sie ihr. Lux wollte sie vielleicht nicht helfen, aber ich steckte bereits bis zum Hals in dieser Sache mit drin. Ich würde ihn jetzt nicht im Stich lassen, wenn er niemanden sonst mehr hatte. „Woher wusstest du, wo wir sind?“


  „Von Ella.“


  „Und woher wusste Ella, wo wir sind?“


  Ava schwieg, was Lux dazu veranlasste, so lautstark zu fluchen, dass ein Schwarm Vögel aus den Zweigen über uns aufflatterte. „Du hast es ihnen verraten“, brüllte er.


  „Ich? Wie, um alles in der Welt, hätte ich das denn wissen können?“, widersprach sie, doch irgendetwas in ihrer Stimme ließ bei mir alle Alarmglocken schrillen. Ich hatte sie schon oft genug Lügen erzählen hören, große wie kleine, um zu erkennen, wenn sie versuchte, die Wahrheit zu verbergen.


  „Ava“, warnte ich sie. „Wenn du willst, dass ich mit dir komme, musst du’s ausspucken. Jetzt.“


  Sie seufzte theatralisch. „Ach, meinetwegen. Ist ja nicht so, als würde es eine Rolle spielen. Ich wollte mich dir und James anschließen. Ich meine, es ist schon ein bisschen fies von dir, ihn auf eine Griechenlandreise einzuladen und mich nicht, weißt du? Also bin ich euch gefolgt und hab auf den richtigen Zeitpunkt gewartet, und dann …“


  „Und dann hat James uns aufgestöbert und sie direkt zu uns geführt“, fiel ihr Lux ins Wort. „Bastard.“


  Wütend blickte ich Ava an. „Ich bin mir sicher, dass er das nicht mit Absicht gemacht hat. Anders als du.“


  „Oh nein, nein, er wusste, dass ich da war“, widersprach Ava in ihrem typischen Singsang. „Er weiß es immer.“


  Ich knirschte mit den Zähnen. Mein Vertrauen in noch eine weitere Person zermalmt zu bekommen war das Letzte, was ich brauchte. Vor allem wenn es um James ging. „Egal. Lasst uns einfach nach Casey suchen.“


  Avas Lächeln verschwand. „Ich dachte, du kommst mit mir.“


  „Tja, ich hab meine Meinung geändert.“ Ich begann den Weg weiterzugehen, doch keiner der beiden kam hinterher. „Lux, kommst du jetzt oder was?“


  „Nicht wenn sie hinter mir geht.“


  Großartig. Jetzt musste ich also Babysitter spielen. „Es ist ja nicht so, als könnte sie dich umbringen.“


  „Nein, aber sie kann sehr viel schlimmere Dinge tun – was sie ja schon bewiesen hat“, murrte er, und ich blieb stehen. Unter allen Ratsmitgliedern hätte ich von Ava das größte Mitgefühl anderen gegenüber erwartet, vor allem bei Casey und Lux.


  „Ava?“, bohrte ich nach. „Was hast du mit ihnen gemacht?“


  „Nichts Schlimmes“, wiegelte sie ab, und ich verengte misstrauisch die Augen.


  „Das entscheide ich dann selbst.“


  Jetzt begann Lux zwischen den Bäumen hin und her zu tigern, ohne Ava jedoch jemals den Rücken zuzuwenden. „Casey und ich haben unserem Vater dabei geholfen, einen Ehemann für unsere Schwester Helena auszusuchen. Sie …“, bitterböse starrte er Ava an, „… ist eines Nachts in unseren Gemächern erschienen und hat versucht, uns zu verführen – im Tausch gegen unsere Stimme für ihren Wunschkandidaten.“


  „Und nicht bloß das“, widersprach Ava sichtlich verletzt. „Ich hab euch beiden außerdem jedes Mädchen angeboten, das ihr nur hättet haben wollen, falls du dich erinnerst.“


  Lux ignorierte sie. „Wir haben abgelehnt. Die Sicherheit unserer Schwester war uns wichtiger – das hat sie als Beleidigung aufgefasst und uns verflucht.“


  Mir fiel die Kinnlade hinunter. „Ava!“


  Sie seufzte. „War schließlich kein großer Fluch oder so was.“


  „Jedes Mädchen, in das sich Casey verliebt, erobert auch mein Herz“, erklärte Lux. „Was auf den ersten Blick gar nicht so tragisch klingt – bis man es selbst erlebt.“


  „Oh.“ Ich runzelte die Stirn. So schlimm klang das im ersten Moment wirklich nicht. Doch nachdem ich die letzten sechs Monate damit verbracht hatte, zu beobachten, was unerwiderte Liebe und Eifersucht mit einer Person anstellen konnten, wagte ich es mir nicht einmal vorzustellen. „Das tut mir leid. Aber Ava kann das doch wieder in Ordnung bringen, nicht wahr?“


  „Na klar“, antwortete sie. „Sobald Casey hübsch ordentlich wieder in der Unterwelt weilt und Daddy mit Pollux fertig ist.“


  Lux stieß einen bitterbösen Fluch aus, und ich stellte mich zwischen die beiden. „Hey. Hey. Lux, hör auf damit. Ava, tu’s einfach, okay? Das ist jetzt Tausende von Jahren her. Sie haben schon genug durchgemacht.“


  Wieder hob sie die Schultern. „Würd ich ja, wenn ich könnte, aber ich kann’s nicht. Daddy würde eine Apokalypse heraufbeschwören, wenn er davon erfährt.“


  Walter. Mein Stirnrunzeln vertiefte sich. Ein schlecht gelaunter Henry war gefährlich genug, aber wenn dazu noch der König der Götter im Spiel war, wäre das beängstigend. „Na gut. Dann biegen wir das hier wieder hin, und sobald es vorbei ist, wirst du mit Walter reden und ihm sagen, dass du den Fluch aufhebst. Ist mir vollkommen egal, was du dafür tun musst oder wie wütend du ihn damit machst. Du wirst es tun, sonst rede ich nie wieder ein Wort mit dir.“


  Ihre Augen wurden groß, doch diesmal war der verletzte Ausdruck auf ihrem Gesicht echt. „Das würdest du bloß wegen dieser Typen tun?“


  „Ja, genau ihretwegen. Ich mein’s ernst.“


  Verzweifelt schüttelte sie den Kopf, doch nach einigen langen Sekunden seufzte sie erneut. „Meinetwegen. Aber dann musst du jetzt mit mir kommen und das Suchen James überlassen, sonst ist der Deal hinfällig.“


  „Du versprichst, dass du den Fluch rückgängig machst, wenn ich mit dir gehe?“, vergewisserte ich mich, und zögernd nickte sie.


  „Großes Indianerehren…“


  Zu meiner Linken knackte ein Zweig, und Ava verstummte sofort, während Lux sich wieder verspannte. Wachsam schlich er auf die Quelle des Geräuschs zu und erinnerte mich dabei an einen Panther. Einen äußerst verärgerten Panther, der es bis jetzt noch nicht für nötig befunden hatte, sich ein Oberteil überzuziehen.


  Doch bevor Lux zum Todessprung ansetzen konnte, trat James hinter einem Baum hervor. Ich stieß einen Schrei der Erleichterung aus und rannte auf ihn zu, warf ihn fast um mit meiner stürmischen Umarmung.


  „James! Ihr habt uns gefunden!“ Über die Schulter warf ich Lux einen Ich hab’s dir doch gesagt-Blick zu. „Wurde auch langsam mal Zeit. Wir suchen schon seit …“


  „Wo ist Casey?“


  Beim Klang von Lux’ Stimme löste sich meine Erleichterung augenblicklich in Luft auf. Ich ließ James los und blickte mich um. Er war allein. Mir rutschte der Magen in die Kniekehlen. „James?“


  Angespannt presste er die Lippen aufeinander. „Tut mir leid. Henry hat uns aufgespürt und …“


  „Henry? Du meinst Hades?“ Lux erbleichte und sah einen Moment lang so schockiert aus, dass ich Angst hatte, ihm könnte ungeachtet seiner Unsterblichkeit das Herz stehen bleiben. Dass er seinem Leben durch seinen bloßen Willen ein Ende setzen würde.


  Aber James konnte unmöglich recht haben. Henry würde so etwas niemals tun – was auch immer für Geschichten über ihn erzählt wurden, jetzt war er anders. Er war weiser, mitfühlender – und er wusste, wie sehr die beiden Brüder einander liebten. Das musste er doch verstehen.


  „Hat er gesagt, wohin er ihn bringt?“, wollte ich von James wissen und berührte Lux am Ellbogen. Er erschauderte, aber wenigstens zuckte er nicht mehr vor mir zurück.


  „Er hat ihn in die Unterwelt mitgenommen“, antwortete James. „Lux, es tut mir leid, ich …“


  „Lass es.“ Bei der Drohung, die in Lux’ Stimme lag, schien der Wald bis in die Wurzeln zu erbeben. Hätte Lux uns alle töten können, ich war mir sicher, er hätte es getan. „Das ist alles deine verfluchte Schuld. Nach allem, was du getan hast …“


  „Eigentlich, mein lieber Sohn, ist es deine Schuld.“


  Wenn Lux zuvor zornig gewesen war, so war das nichts im Vergleich zu der Rage, die jetzt sein Gesicht verzerrte. Zwischen den Bäumen trat Walter hervor, Ella im Schlepptau. Sie trug ihren Bogen über der Schulter und ein derart selbstgefälliges Grinsen auf den Lippen, dass ich es ihr am liebsten auf der Stelle aus dem Gesicht geprügelt hätte. Offenbar färbte Lux’ Temperament bereits auf mich ab.


  Walter jedoch sah alles andere als zufrieden aus. Die Lippen hatte er zu einem schmalen Strich zusammengepresst und die Stirn so sehr gerunzelt, dass seine buschigen Augenbrauen seinen Blick fast vollkommen verschatteten. „Du hättest deinen Bruder niemals aus der Unterwelt fortbringen dürfen.“


  „Du hast mir keine Wahl gelassen“, erwiderte Lux erstickt und ballte die Hände so fest zu Fäusten, dass seine Knöchel weiß hervortraten. „Du hast ihn von meiner Seite gerissen – du wusstest, was du uns damit antust, und hast ihn trotzdem fortgeschickt.“


  „Mit der Zeit hätten wir vielleicht einen Kompromiss gefunden“, sagte Walter. „Aber so, wie die Dinge jetzt stehen, kann ich Ungehorsam nicht auch noch belohnen. Wir werden deinen Bruder aufspüren, und wenn es so weit ist, sind die Bedingungen unseres Handels hinfällig. Du wirst deine Unsterblichkeit nicht länger mit ihm teilen. Und du wirst hierbleiben, wo ich dich im Blick habe, bis du bereit dafür bist, die Pflichten zu erfüllen, die du so schmählich ignoriert hast.“


  Zwischen uns senkte sich eine drückende Stille, und Lux versteifte sich. Ich mochte zwar keinen Zwillingsbruder haben, doch ich wusste, wie es sich anfühlte, den einzigen Menschen auf der Welt zu verlieren, den man liebte. Bei dem Gedanken, dass Lux genau das durchmachen sollte, wurde mir übel.


  Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch bevor ich einen Ton hervorbringen konnte, sank die Temperatur um zehn Grad und der Wind legte sich. Im einen Moment stand Lux dem Götterkönig gegenüber, im nächsten sprintete er auf ihn zu und zielte mit der Faust direkt auf sein Gesicht.


  Walters Finger zuckten, und bevor er ihn erreichte, flog Lux zur Seite und krachte in einen Baum. Der Aufprall zerschmetterte den Stamm, und mit einem lauten Krachen kippte der Baum zu Boden. Doch Lux sprang wieder auf die Füße, heftig atmend, aber offenbar unverletzt.


  „So dumm bist du nicht“, tadelte Walter. „Mach es nicht schwieriger, als es sowieso schon ist, Sohn.“


  „Ich bin nicht dein Sohn“, fauchte Lux.


  Walter seufzte. „Manchmal wünschte ich, das wäre die Wahrheit. Es wäre einfacher für uns alle.“


  Aus dem Nichts tauchten dicke Taue auf und schlangen sich um Lux, drängten ihn an einen anderen Baum. Verzweifelt setzte er sich zur Wehr, als sich die Seile mehrfach um seinen Körper und den Stamm wickelten, doch das Geflecht war durchzogen von einem goldenen Licht, gegen dessen Macht selbst Lux keine Chance hatte. Laut fluchend versuchte er die Hände in die raue Rinde zu graben, doch weder der Baum noch die Seile gaben nach.


  Walter schien zufrieden mit seinem Werk. „Viel besser. Ella, du und das Rudel werdet Pollux und die anderen im Auge behalten, während ich Castor ausfindig mache. Lass ihn nicht entkommen.“


  „Natürlich, Vater“, beeilte sich Ella zu sagen und ließ sich Lux gegenüber nieder, den Bogen schussbereit in der Hand. „Eine falsche Bewegung, und ich jag dir so viele Pfeile durch den Leib, wie nötig ist.“


  „Du kannst mich nicht umbringen“, erinnerte Lux sie.


  „Aber ich kann dich festnageln.“


  „Hört auf mit dem Unsinn, Kinder“, befahl Walter. „Ich werde zurückkehren, und wenn es so weit ist, erwarte ich, alle unverletzt vorzufinden.“


  Ohne große Eile begann er sich zu entfernen, und mit einem entschuldigenden Blick eilte Ava ihm hinterher. Keine Chance, dass sie den Fluch jetzt noch aufheben würde – nicht wenn ihr Vater so wütend war. Lux’ Augen füllten sich mit Tränen, und bei dem Gedanken, ihn nach all dem auch noch weinen zu sehen, spürte ich einen Stich in der Brust. Er würde alles verlieren, das ihm etwas bedeutete. Den einzigen Menschen auf der Welt, den er liebte – und das nur, weil Casey gutherzig genug gewesen war, James und mir eine Übernachtungsmöglichkeit anzubieten.


  Das konnte ich nicht zulassen.


  „Warte“, rief ich und lief Walter und Ava hinterher. „Bitte, du kannst sie nicht …“


  „Erdreiste dich nicht, mir zu sagen, was ich tun kann und was nicht“, schnitt Walter mir das Wort ab, ohne innezuhalten. „Lux kannte das Risiko, das er eingegangen ist. Es liegt nicht mehr in meiner Hand.“


  „Nicht mehr in deiner … Bist du wirklich so ein herzloser Bastard?“, fragte ich ungläubig. Endlich blieb Walter stehen und wandte sich zu mir um, doch bevor er etwas sagen konnte, redete ich weiter. „Du weißt, wie schrecklich Lux das wehtun wird. Du weißt, dass es ihn zerstören wird. Du weißt, dass du ihm alles nimmst, wofür er lebt. Aber das ist dir vollkommen egal, nicht wahr? Dir ist es absolut gleichgültig, dass du deinem eigenen Sohn das Herz rausreißen wirst.“


  Walter verengte die Augen. „Wage es nicht, mit mir zu sprechen, als …“


  „Als ob was? Als wärst du ein Arschloch? Denn genau das bist du.“


  Stille senkte sich über uns. Der Ausdruck auf Walters Gesicht wurde steinern, während Ava sämtliches Blut aus den Wangen wich. Neben mir raschelte Laub, und James griff nach meiner Hand. „Kate …“


  „Komm mir nicht mit Kate.“ Zornig riss ich mich von ihm los. „Ihr alle – ihr wollt das einfach tatenlos geschehen lassen, weil ihr zu stolz seid, zuzugeben, dass ihr möglicherweise einen Fehler begangen habt? Das hier ist schlimmer als Mord. Da gibt es wenigstens ein jenseitiges Leben. Mit dem, was ihr gerade tut, zerstört ihr jemanden bis in alle Ewigkeit, geistig und seelisch. Ihr behauptet, ihr wärt die Guten, und trotzdem bringt ihr so etwas fertig, und das nur wegen eines jahrtausendealten Streits?“


  „Ich habe nie behauptet, wir wären die Guten“, erwiderte Walter unbewegt. „Was auch immer du über uns denkst, sind deine eigenen Annahmen. Wir tun, was wir tun müssen, um unsere Gesetze durchzusetzen …“


  „Gesetze kann man ändern. Gesetze, die vorschreiben, jemanden so grausam zu verletzen, sollte man ändern.“


  „Das ist nicht deine Entscheidung.“ Er starrte auf mich herab. Nicht ein einziges Mal wichen seine blauen Augen meinem Blick aus. „Ich verstehe, warum dich das so aufwühlt, nach allem, was du mit deiner Mutter durchmachen musstest. Doch dies ist nicht dasselbe. Pollux und Castor haben unsere Gesetze gebrochen, obwohl sie die Konsequenzen kannten, die sie eines Tages unausweichlich einholen würden. Tausende von Jahren sind sie einer Verurteilung entkommen, doch jetzt müssen sie mit den Folgen leben.“


  „Warum? Weil du es so entschieden hast?“


  „Ja“, erwiderte er schlicht. „Weil ich und der Rat dieses Urteil gefällt haben, und unser Wort ist Gesetz. Wenn du eine von uns sein willst, Kate, solltest du lieber schnell lernen, das zu akzeptieren. Deine Sturheit hat dich bis hierher gebracht, und dein Mitgefühl ist bewundernswert, aber jetzt musst du anerkennen, dass du in diesen Dingen nicht immer recht hast.“


  „Tja, du aber genauso wenig. Du magst an der Oberfläche herrschen, aber wenn der Sommer vorüber ist, werde ich die Königin der Unterwelt sein. Und wenn du glaubst, ich würde euch das durchgehen lassen, steht dir eine böse Überraschung bevor.“


  Seine Augen funkelten. „Ist das so? Vielleicht solltest du Henry über diese Entscheidung informieren, bevor du sein Reich an dich reißt und Tausende Jahre seiner Herrschaft über den Haufen wirfst.“


  „Er wird mir zustimmen“, schleuderte ich ihm entgegen, obwohl sich in mir leiser Zweifel meldete. Doch wenn er es nicht täte – wenn Henry anderer Meinung wäre und Casey und Lux zwingen würde, bis in alle Zeit getrennt zu bleiben –, dann könnte er sich auf den Streit seines Lebens gefasst machen. Das war vielleicht nicht die Art und Weise, auf die ich unsere Ehe beginnen wollte, aber ich konnte die Zwillinge nicht im Stich lassen. Nicht wenn es sie beide so unwiderruflich vernichten würde.


  Walter holte tief Luft. „Eines Tages wirst du es verstehen. Ob das nun heute der Fall sein wird oder nicht, ich kann nicht hierbleiben und mit dir diskutieren, wenn ein Kompromiss nicht zur Debatte steht. Meine Entscheidung steht fest, genau wie die von Henry. Komm, Ava.“


  Er nahm sie bei der Hand, und bevor ich noch ein Wort hervorbringen konnte, waren sie verschwunden. Mir schlug das Herz bis zum Hals, der Wald um mich herum schien sich zu drehen. Doch es gab nichts weiter zu sagen. Welchen Titel ich in sechs Monaten auch tragen würde: Ohne Henrys Unterstützung war ich so machtlos wie Lux. Der einzige Unterschied zwischen uns war, dass ich Glück gehabt hatte. Ich hatte meine Mutter nicht verloren.


  Doch er würde bis in alle Ewigkeit allein sein, und nichts auf der Welt würde Walter davon überzeugen, dass er die falsche Entscheidung getroffen hatte. Zum ersten Mal, seit ich Henry am Ufer des Styx begegnet war, fragte ich mich, ob ich mich ebenfalls falsch entschieden hatte.


  HENRY


  Henry brauchte nicht lange, um seinen Bruder zu finden. Er mochte nicht James’ Talent besitzen, doch Walter war schon immer sehr vorhersehbar gewesen. Nach einer gemeinsam verbrachten Ewigkeit wusste Henry einfach, wo er nach ihm suchen musste.


  „Glaubst du wirklich, dies ist der beste Ort, um nach Castor zu suchen?“, fragte Henry, als er in das uralte Häuschen eintrat. Der Gestank von verfaulendem Kaninchenfleisch erfüllte die Luft, und Henry verzog angewidert das Gesicht.


  Walter stand in der Mitte des kleinen Raums, mittlerweile allein. „Der Ort ist genauso gut, um mit der Suche anzufangen, wie jeder andere. Ella hat das Gebiet durchkämmt und keine Spur von ihm entdeckt, aber allein kann er nicht weit gekommen sein.“


  „Eine Zeit lang war er bei James“, meinte Henry.


  „Was bedeutet, dass es nicht einfach sein wird, ihn zu finden.“ Plötzlich fixierte Walter ihn mit einem Blick, der durch all die Schutzschilde zu dringen schien, die Henry in unzähligen Generationen errichtet hatte. „Weißt du, wo er steckt?“


  „Nein, weiß ich nicht.“ Die Lüge glitt ihm so leicht über die Lippen, dass er sich fast dafür schämte. Doch manche Lügen waren notwendig. „Ich bin mir nicht sicher, dass wir weiter nach ihm suchen sollten.“


  „Oh? Und woran mag das liegen?“, fragte Walter, doch wenn man nach dem Klang seiner Stimme urteilte, wurde ziemlich offensichtlich, dass er die Antwort bereits zu kennen glaubte.


  Henry zuckte mit den Schultern. „Vielleicht haben sie bereits genug gelitten.“


  Leicht hob Walter die Mundwinkel, doch sein Lächeln kam nicht von Herzen. „Ich hatte schon vermutet, dass du das warst, den ich da vorhin gespürt habe. Deine Frau ist eine ganz schöne Herausforderung.“


  Henry erwiderte das Lächeln nicht. Er hatte Kate nicht hinterherspionieren wollen, doch es war wohl kaum seine Schuld, dass sein Bruder ihr über den Weg gelaufen war, während Henry ihn verfolgt hatte. „Möglicherweise hat sie recht, weißt du. Ich bin bereit, den Gedanken zuzulassen, dass unsere Sichtweise nach so langer Suche nicht mehr wirklich objektiv ist.“


  Gleichgültig hob Walter die Schultern. „Das mag sein, aber es steht ihr nicht zu, uns das vorzuwerfen.“


  „Wenn sie es nicht tut, wer dann?“


  Erstaunt hob Walter die Augenbrauen. „Erzähl mir nicht, dass du zulässt, dass sie dich derart beeinflusst.“


  „Nein, aber wir haben geschworen, die Menschheit zu beschützen.“


  „Mein Sohn ist kein Sterblicher.“


  „Nein“, erwiderte Henry mit einer Engelsgeduld, von der er nie geglaubt hätte, er könnte sie besitzen. „Aber sein Bruder ist sterblich, und wir werden ihm mehr Schmerz zufügen, als er verdient.“


  „Also willst du damit sagen, ich sollte Pollux laufen lassen, bloß weil er nicht der Einzige ist, der leiden würde? Obwohl Castor ebenso an dem Verbrechen beteiligt war?“


  „Genau das will ich damit sagen.“


  Einen Moment lang herrschte Stille. Walters Nasenflügel bebten, und in Henry breitete sich Befriedigung aus. Sein Bruder hatte mit seiner Unterstützung gerechnet, doch dieses eine Mal würde er sie nicht bekommen. Nicht wenn Henry sich mittlerweile sicher war, dass das seine Beziehung zu Kate zerstören würde. Sein Bedürfnis, Castor als Bürger der Unterwelt zu beanspruchen, rührte von nichts als Stolz und Gesetzen, die er selbst gemacht hatte. Genau das, was seine Ehe mit Persephone ruiniert und ihm denselben Schmerz der Trennung beschert hatte, dem die Zwillinge gerade ausgesetzt waren. Diese Pein kannte er nur zu gut, und es war grausam, sie einem anderen Wesen zuzufügen.


  Und obwohl es ihm widerstrebte, die Gesetze der Unterwelt zu brechen und Castor gehen zu lassen, wäre es wenigstens seine Entscheidung. Und wenn er wählen musste zwischen der Möglichkeit, eine Ausnahme zu machen, und der, die einzige Person zu verlieren, die ihn in den letzten tausend Jahren glücklich gemacht hatte, gab es nichts zu überlegen.


  „Ich verstehe nicht, warum du deine Meinung so plötzlich geändert hast“, grollte Walter, und selbst Henry hörte heraus, welche Anstrengung es seinen Bruder kostete, sich unter Kontrolle zu halten. Doch auch wenn Walter niemals eine Niederlage eingestehen würde, musste er wissen, dass er unterlegen war. Nach dem Verlust, den der Rat im vergangenen Winter erlitten hatte, konnte er sich keine weiteren Meinungsverschiedenheiten leisten.


  „Du selbst magst deiner Ehe keinen Wert beimessen, Bruder, aber die meine ist mir sehr wichtig.“ Mit stählernem Blick fixierte Henry ihn. „Ich respektiere und würdige die Ansichten meiner Königin. Du und ich, wir wissen beide, wir können ihr keinen Vorwurf daraus machen, dass sie zu grün hinter den Ohren ist, um zu wissen, warum wir unsere Entscheidungen so treffen, wie wir es tun.“


  Stur hielt Walter seinem Blick stand. „Je mehr sie lernt, desto mehr Verantwortung wird sie für ihre Handlungen übernehmen müssen. Wir können ihr nicht für immer ihre Unreife als Entschuldigung durchgehen lassen.“


  „Nein, das können wir nicht“, stimmte Henry ihm zu. „Aber niemand kann leugnen, dass Kate uns neue Blickwinkel aufzeigt – zu einem Zeitpunkt, wo wir das bitter nötig haben.“


  „Ich fürchte, du bist nicht der Einzige, der sich an ihrem Mangel an Weisheit erfreut, Bruder.“


  Henry schluckte. Etwas Schmerzhafteres hätte sein Bruder nicht andeuten können. „Was sie während ihrer sechs freien Monate mit James macht, ist ihre Sache.“


  „Und was du jetzt machst, ist deine.“


  „Ja“, entgegnete er leise. „So ist es. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest.“


  Erst nachdem er aus der Hütte herausgetreten war, schloss er erneut die Augen. Als er sie wieder öffnete, stand er ein paar Meter von den anderen entfernt, gut verborgen im Schatten der Bäume. Forschend sandte er einen Gedanken aus, rechnete jedoch nicht mit einer Antwort. James?


  Es herrschte absolute Stille.


  Wenn du Pollux helfen willst, wirst du mich nicht ignorieren.


  Langsam ließ James den Blick zu der Stelle wandern, an der Henry versteckt war. Die Frage ist nicht, ob ich Lux helfen will. Du weißt, dass Kate deinen Bruder einen herzlosen Bastard genannt hat?


  Und ein Arschloch. Ich bin ziemlich stolz auf sie.


  James’ Mundwinkel zuckten. Und trotzdem hast du Casey mit in die Unterwelt genommen.


  Henry zögerte, während er den Blick auf der Suche nach Kate umherschweifen ließ. Ein paar Meter von Pollux entfernt stand sie an einen Baum gelehnt, das Gesicht gerötet und vor Kummer verzerrt, die Wangen tränennass. So zutiefst unglücklich hatte er sie nicht mehr gesehen seit jenem Tag, als sie auf der Suche nach einem Weg, das Schicksal zu ändern, nach Eden Manor gekommen war.


  Und wieder war es seine Schuld.


  Ich weiß, wir haben unsere Differenzen, aber du musst mir vertrauen.


  Skeptisch hob James eine Augenbraue. Ach ja? Warum sollte ich?


  Weil Kate dir etwas bedeutet, genau wie die Zwillinge. Ich habe meine Fehler gemacht – und du ebenfalls – aber darunter sollten sie nicht leiden müssen.


  Mehrere Sekunden verstrichen. Woher weiß ich, dass das keine Falle ist?


  Gar nicht. Du wirst mir einfach vertrauen müssen. Henry hielt inne. So viel bist du mir schuldig.


  Wieder herrschte Schweigen, diesmal noch länger. Nachdenklich warf James einen Blick auf Kate. Er musste dasselbe gesehen haben wie Henry: den scharfen Schmerz des Verlusts, so qualvoll wie damals, als sie dem unausweichlichen Tod ihrer Mutter hatte ins Gesicht blicken müssen. Bei dem Gedanken, dass sie so sehr litt, obwohl sie die Zwillinge kaum kannte, zog sich Henrys Herz vor Sehnsucht nach ihr zusammen. Wieder einmal führte sie ihm vor Augen, wie wenig er sie verdient hatte.


  In Ordnung. James wandte seinen Blick wieder Henry zu. Was muss ich tun?


  KATE


  Das Warten war eine Qual. Egal, wie sehr ich daran glauben wollte, dass Henry das Richtige tun würde, schwankte ich doch zwischen Hoffnung und Verzweiflung. Er hatte Casey. Verdammt, nach allem, was ich wusste, hatte er ihn vielleicht schon längst in sein jenseitiges Leben verfrachtet. Bei so etwas würde James mich nicht anlügen. Und wenn es tatsächlich so sein sollte, hatten wir bereits verloren.


  Damit blieb mir nur eine Option: daran zu glauben, dass Henry das Richtige tat. Dass er nach allem, was er mit Persephone hatte durchmachen müssen, verstehen würde, wie grausam es schmerzte, wenn man von der Person fortgerissen wurde, die man am meisten auf der Welt liebte. Dass er nachgeben würde. Es schien unwahrscheinlich, doch ich musste mich an diese Hoffnung klammern.


  Lux war seltsam still, seit Walter gegangen war. Ich hatte erwartet, er würde vor Wut rasen, doch er versuchte nicht einmal, sich von seinen Fesseln zu befreien. Stattdessen stand er nur so da, als hätte er sich in sein Schicksal gefügt.


  Das war das Schlimmste. Zu sehen, wie Lux resignierte. Und das war der Grund, aus dem ich zu ihm ging, als Ella sich kurz abwandte, um einen ihrer riesigen sabbernden Hunde zu kraulen, und mich neben ihn auf den Boden setzte.


  „Es tut mir leid“, sagte ich leise. Lux sah mich nicht an. „Ich hätte mehr tun sollen.“


  „Du hast dich für uns eingesetzt. Das ist mehr, als sonst irgendjemand je für uns getan hat.“ Seine Stimme war heiser, und seine Augen wirkten wie tot, aber wenigstens hatte er sich nicht vollkommen von der Welt abgeschottet. Noch nicht. Doch wenn sein Schmerz auch nur annähernd so schlimm war, wie sein Gesichtsausdruck vermuten ließ, wäre es bloß eine Frage der Zeit.


  „Aber es war nicht genug.“ Nachdenklich runzelte ich die Stirn. „Könntest du den Rat nicht bitten, dich sterblich zu machen, sodass du zu Casey in die Unterwelt gehen kannst? Wenn sie es Persephone erlaubt haben, dann …“


  „Das würde ihnen ihr Stolz niemals gestatten.“


  Er hatte recht. Natürlich hatte er recht. „Dann – dann unternehme ich irgendetwas, wenn ich Königin bin. Was auch immer dafür nötig ist, ich helfe dir, ihn zu finden, und dann kannst du bei ihm bleiben, oder ich helfe euch, ihn wieder an die Oberfläche zu schmuggeln oder …“


  „Es ist zu spät.“ Endlich sah er mich an, doch in seiner Miene lag nichts mehr, das an ein menschliches Wesen erinnert hätte. „Hades hat ihn in seiner Gewalt. Er würde sich lieber selbst vernichten, als meinem Bruder zu erlauben, die Unterwelt zu verlassen. Wenn jemand einmal die Unterwelt betreten hat, dann bleibt er dort. Punkt. Nur ganz selten hat Hades es Toten gestattet zu gehen. Doch nie hat es einer geschafft.“


  „Aber er hat ihnen erlaubt, es zu versuchen.“ Aufmunternd lächelte ich ihn an. „Wir finden einen Weg, das in Ordnung zu bringen, okay? Ich werde tun, was immer ich tun muss, aber du darfst nicht aufgeben. Versprich mir das.“


  Wortlos starrten wir einander an, und langsam stahl sich ein Hoffnungsschimmer in seine braunen Augen. „Warum bedeutet dir das so viel? Das hat nichts mit dir zu tun.“


  „Und ob.“ Nicht einmal mir selbst konnte ich es richtig erklären, doch die Art, wie er mich ansah … Er brauchte einen Akt der Freundlichkeit. Irgendein kleines Stückchen Hoffnung, dass die Götter doch nicht alle so verdorben waren, wie er zu glauben schien. Und ich brauchte das genauso. „Es ist nicht bloß dein Leben – ich meine, ist es schon, aber … es geht auch um meins. Und ich glaube nicht, dass ich mit jemandem zusammen sein könnte, der euch absichtlich solche Qualen zufügt.“


  „Hades“, sprach er es aus, und ich nickte.


  „So kann ich meine Herrschaft nicht führen. Solche Entscheidungen kann ich nicht fällen. Auch ohne euch zu kennen, kann ich sehen, was ihr durchgemacht habt, und ich – ich verstehe einfach nicht, warum dem Rat das nicht klar ist.“


  Er hob die Schultern. „Sie sehen, was sie sehen wollen. Das geht uns allen so.“


  „Das ist keine Entschuldigung für Grausamkeit.“


  „In ihren Augen ist es nicht grausam.“


  „Tja, in meinen schon.“


  Vor uns ertönte das Rascheln von Laub, und ich blickte auf. Ella kam auf uns zu, den Bogen in der Hand und einen monströs großen Hund auf den Fersen. Eigentlich liebte ich Tiere, aber dem verfluchten Vieh tropfte bei unserem Anblick der Sabber aus dem Maul, und bei Tieren, die mich als Mittagessen betrachteten, war bei mir eindeutig Schluss.


  „Was flüstert ihr hier vor euch hin?“, wollte sie wissen und berührte den Hund am Kiefer, woraufhin das Tier winselte, als sei es verletzt. Das musste derjenige sein, dem Lux eine verpasst hatte. Ich konnte noch immer nicht gutheißen, was er getan hatte, aber wenigstens hatte das Biest dadurch keine Gelegenheit gehabt, uns bei lebendigem Leib aufzufressen.


  Sofort verfiel Lux wieder in Schweigen und blickte wütend auf seine Hände hinunter. Kurz zog ich in Erwägung, es ebenfalls damit zu versuchen, entschied mich dann aber dagegen. Ella schien nicht persönlich in die Geschichte verwickelt zu sein – sie tat es für Walter und nicht, weil sie einen privaten Rachefeldzug führte. Was bedeutete, dass uns noch eine Chance blieb. Zugegeben, sie war klein, aber ich würde nicht aufgeben, auch wenn Lux das bereits getan hatte.


  „Wir haben darüber gesprochen, dass Lux seinen Bruder für immer verlieren wird“, erklärte ich. „Du kannst dir sicherlich vorstellen, wie sich das anfühlen muss.“


  Ella verengte die Augen, sagte aber nichts. Auf Eden Manor hatte sie beinah ihren eigenen Zwillingsbruder verloren, auch wenn der Verlust nur zeitweilig gewesen wäre, da sie und Theo beide unsterblich waren. Sie würde niemals mit der Aussicht leben müssen, dauerhaft von ihm getrennt zu sein, selbst wenn seine menschliche Form verging. Lux hatte kein solches Glück.


  „Warum machst du das, Ella?“ Mit zitternden Knien erhob ich mich. Ich mochte zwar neuerdings unsterblich sein, aber offensichtlich bewahrte mich das nicht vor Nervosität. „Du weißt, wie sehr er leidet. Was springt denn bei dieser Geschichte für dich raus?“


  Und immer noch schwieg sie. Zögernd wechselte sie die Position, sodass ich ihr Profil betrachten konnte, und blickte starr geradeaus. Es war mir egal, ob sie mich ignorierte – hören konnte sie mich trotzdem, und das war alles, was wichtig war.


  „Weißt du noch, wie viel Angst du um Theo hattest, als er auf Eden Manor verletzt wurde? Fast hättest du ihn verloren – und für wie lange? Drei Monate? Lux macht gerade genau dasselbe durch, bloß dass er Casey niemals wiedersehen wird. Nicht in drei Monaten, nicht in drei Jahrtausenden. Stell dir einfach mal vor, wie du dich fühlen würdest, wenn die Situation andersherum wäre: Theo wäre als Sterblicher geboren, und bei seinem Tod hättest du einen Deal mit Walter gemacht, dass du deine Unsterblichkeit mit ihm teilen darfst. Und dann findest du heraus – aber erst, als es schon zu spät ist –, dass Walter einfach so die Regeln geändert hat, sodass ihr niemals zusammen sein könntet. Was hättest du getan?“


  Ella schwieg weiter, doch mittlerweile hatte sie den Blick gesenkt. Immerhin.


  „Ich wette, du hättest dasselbe getan – du liebst Theo so unglaublich, dass du in die Unterwelt eingedrungen wärst und ihn aufgespürt hättest. Und du hättest alles in deiner Macht Stehende getan, um für seine Sicherheit zu sorgen. Selbst wenn es bedeutet hätte, sich Walter entgegenzustellen und jahrtausendelang auf der Flucht zu sein. Das wäre es dir wert gewesen, stimmt’s? Nicht um dem Rat eins auszuwischen, sondern weil du jedes Risiko eingegangen wärst, solange ihr zwei nur hättet zusammen sein können – zur Hölle mit den Konsequenzen.“


  Sie öffnete den Mund, so als wollte sie etwas sagen, doch dann presste sie die Lippen wieder aufeinander und schüttelte den Kopf. Den Bogen hielt sie so fest gepackt, dass ihre Knöchel weiß hervortraten, und ich stieß einen frustrierten Laut aus. Zwei Minuten. Mehr brauchte ich nicht. Sie musste gar nichts machen – bloß uns den Rücken zuwenden und so tun, als könnte sie nicht hören, was vor sich ging.


  „Ella?“, rief James. Irgendwann im Lauf meiner Unterhaltung mit Lux war er in den Wald davongeschlendert. Jetzt war er zurück, ein Blatt hinters Ohr geklemmt. Ich wollte es gar nicht erst wissen.


  Ella sah auf. „Was?“


  „Ich freu mich auch, dich zu sehen“, entgegnete James mit hochgezogener Augenbraue. „Walter will mit dir sprechen.“


  „Warum kommt er dann nicht her und tut’s?“


  „Weil er nicht will, dass jemand Bestimmtes mithört.“


  Die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst beäugte sie Lux und mich misstrauisch, als suchte sie nach irgendeinem Zeichen, dass dies ein Trick war. Mir klopfte das Herz bis zum Hals. Natürlich war es ein Trick. Es musste einer sein – hätte Walter mit Ella und James sprechen wollen, wäre er höchstpersönlich aufgetaucht. Und das musste sie ebenso gut wissen wie wir.


  Stumm starrten sie und James sich an, als führten sie eine wortlose Diskussion, und nach einigen Sekunden seufzte Ella. „Meinetwegen. Komm, Cupcake.“


  Ella folgte James in den Wald und hinter ihnen her trottete der schnaufende Hund. Ich rümpfte die Nase. Nur Ella brachte es fertig, ein solches Ungeheuer auf den Namen Cupcake zu taufen.


  Sobald sie außer Sichtweite waren, hastete ich zu Lux, um die schimmernden Seile zu lösen. Doch die saßen bombenfest, und ich fluchte.


  „Wie wär’s mit etwas Hilfe?“, murmelte ich, und endlich wurde Lux wieder lebendig. Unter seinen Fesseln wand er sich hin und her, als wollte er tanzen. Ungläubig riss ich die Augen auf, als die Taue begannen, sich in den Baumstamm zu fressen.


  „Was, zur Hölle, hast du …“


  „Die Seile sind unzerstörbar“, erwiderte er. „Ich muss es über den Baum versuchen.“


  „Aber das überlebt er nie!“, protestierte ich. Meine Mutter würde schäumen vor Wut.


  „Halt die Klappe und pass auf“, brummte er, und empört wandte ich mich ab. Von mir aus. Wenn er meine Hilfe nicht wollte, würde ich sie ihm nicht aufdrängen. Nach einer halben Minute Sägen hatten sich die Fesseln jedoch zu einem Viertel durch das Holz gefressen, und Pollux hatte genug Raum, um sich daraus zu befreien. „So“, meinte er und lockerte die Muskeln. „Das war der leichte Teil.“


  „Wenn’s so leicht war, warum hast du das nicht schon vor einer halben Stunde gemacht?“


  Darauf antwortete er nicht, und ich seufzte. Typisch. Aber ob er nun in Plauderlaune war oder nicht, wir mussten hier verschwinden, bevor Ella und James von ihrem Kriegsrat in den Bäumen zurückkehrten. Uns den Rücken zuzuwenden war eine Sache, uns nicht vom Weglaufen abzuhalten eine ganz andere.


  Ich packte ihn bei der Hand und zog ihn in die entgegengesetzte Richtung, in die die beiden verschwunden waren. „Also, wie gelangen wir in die Unterwelt, um Casey zu befreien?“


  „Wir machen gar nichts“, bremste er mich. „Möglicherweise habe ich eine Chance, wenn ich für eine Weile unentdeckt bleibe, bis sie wichtigere Dinge zu tun haben. Aber dies ist der Augenblick, an dem sich unsere Wege trennen.“


  Ich zog eine Grimasse. „Ich bin diejenige, die bei deiner Befreiung geholfen hat, und in den nächsten sechs Monaten habe ich nichts Spezielles vor. Ich will dir helfen. Bitte.“


  „Du hast bereits sehr viel für mich getan.“ Auf einer kleinen Lichtung richtete er den Blick in den Himmel. Mittlerweile stand die Sonne genau über uns – an ihrer Position konnten wir unmöglich ausmachen, in welche Richtung wir uns bewegten. „Und sechs Monate werden nicht ausreichen. Sechs Jahre vielleicht, aber bis dahin …“


  „Willst du mich verarschen? Du kannst Casey nicht ernsthaft sechs Jahre lang da unten verrotten lassen. Lass mich euch helfen. Ich verspreche, ich finde einen Weg, ihn früher wieder zu dir zu bringen. Ich werde Henry ablenken und …“


  „Nicht nötig.“ Aus dem Dickicht ertönte James’ Stimme, und ich zuckte zusammen, machte einen schnellen Schritt, sodass ich zwischen ihm und Lux stand. Ob er uns nun bei der Flucht geholfen hatte oder nicht, ich hatte nicht vergessen, dass es seine Schuld war, dass Casey und Lux überhaupt gefangen genommen worden waren.


  „Wovon redest du?“, fragte ich misstrauisch. „Wo ist Ella?“


  „Ungefähr hundert Meter in die Richtung. Gerade ist sie damit beschäftigt, sich eine Erklärung für Walter aus den Fingern zu saugen, warum sie Lux hat entkommen lassen.“


  Ich runzelte die Stirn. „Hm, gut. Richte ihr ein Dankeschön von mir aus, wenn du sie das nächste Mal siehst. Was hast du damit gemeint, es wäre nicht nötig, Henry abzulenken?“


  „Genau das, was ich gesagt habe“, erwiderte er wenig hilfreich und erklärte dann: „Casey ist nicht mehr in der Unterwelt.“


  Lux an meiner Seite versteifte sich. „Wo ist er dann?“


  Was definitiv die Millionenfrage war, aber in meinem Kopf formte sich noch eine andere. „Moment, meinst du damit, Henry hätte …“


  „Keine Zeit, es zu erklären“, unterbrach mich James. „Ich kümmere mich um Walter, wenn er zurückkommt. In der Zwischenzeit könnt ihr Casey da wieder einsammeln, wo diese ganze Katastrophe ihren Lauf genommen hat.“


  Ich hatte keinen Schimmer, wovon James redete, doch Lux nickte. „Danke. Auch wenn ich dir dafür den Kiefer brechen sollte, dass du die anderen überhaupt erst zu uns geführt hast.“


  James zuckte mit den Schultern. „Hast einen gut bei mir.“ Doch hinter ihm ertönte ein Schnüffeln, und dann brach Ellas sabbernder Hund – Cupcake – aus dem Unterholz hervor.


  Mir gefror das Blut in den Adern. Hatte sie es sich schon wieder anders überlegt? „Äh, James …“


  „Oh, richtig.“ James tätschelte Cupcake den pelzigen Hals und sah Lux an. „Wo wir gerade bei gebrochenen Kiefern sind: Im Austausch für deine Freilassung will Ella, dass ihr euch um Cupcake kümmert, solange ihr Kieferbruch verheilt.“


  Lauthals fluchte Lux. „Warum gerade wir?“


  „Du warst es schließlich, der ihr eine reingehauen hat, oder?“, meinte James unbeeindruckt. „An deiner Stelle würd ich’s tun, Alter. Du weißt, wie Ella sein kann, wenn sie angepisst ist.“


  Lux grummelte etwas Unverständliches in sich hinein und trat vor. „Ich schwöre, wenn du noch mal versuchst, an mir rumzukauen, ziele ich das nächste Mal auf deine Kehle.“


  Cupcake winselte, und ich runzelte die Stirn. „Hey, sei lieb zu ihr.“


  Ohne viel Aufhebens drückte James dem frischgebackenen Hundepfleger einen Seesack in die Hand, der bis obenhin mit Trockenfleisch vollgestopft war. „Cupcakes Sachen. Ella hat gesagt, sie holt sie ab, wenn sie mal Zeit hat.“


  „Klar, in hundert verdammten Jahren“, murrte Lux, doch James zuckte bloß mit den Schultern.


  „Da kann ich dir nicht helfen. Kate, wir sehen uns gleich wieder. Pass auf dich auf, Lux.“


  Doch Lux schien nicht zuzuhören. Er war bereits gute zehn Schritte marschiert, als ich James einen entschuldigenden Blick zuwarf. „Lux, warte!“


  Ich beeilte mich, zu ihm aufzuholen, und er verlangsamte sein Tempo kaum merklich. „Verfluchte Töle. Das Vieh werden wir nie wieder los“, schimpfte Lux, während er sich lautlos durch den Wald bewegte. „Wenigstens ist James nicht komplett verdorben. Keine Ahnung, warum er’s so gut mit uns meint.“


  „Vielleicht weil das einfach seine Art ist.“ Im Gegensatz zu Casey brach ich lärmend durch das Unterholz, während ich fast rennen musste, um mit seinen langen Schritten mitzuhalten. Wenn Walter uns verfolgen wollte, machte ich es ihm sehr leicht. Nicht, dass Cupcakes lautes Tapsen unauffälliger gewesen wäre.


  Lux stieß einen abfälligen Laut aus. „Ab und zu tun sie gern so, als wären sie anständige Leute. Damit rechtfertigen sie ihre hohe Meinung von sich selbst. Aber du solltest immer daran denken, dass der Rat nichts tut, wenn er nicht irgendwie davon profitiert.“


  Angesichts all der Dinge, die ich in den vergangenen vierundzwanzig Stunden gesehen hatte, färbte seine Bitterkeit auf mich ab. Doch während meiner Zeit in Eden hatte ich mir ein deutlich anderes Bild von den Göttern gemacht. Möglicherweise taten sie nichts ohne Grund, aber waren sie wirklich so eigennützig, wie Lux sie darstellte? „Sie sind nicht so schlimm, wie du denkst.“


  „Aber sie sind auch nicht so gut, wie du denkst.“ Er verlangsamte seinen Schritt und betrachtete mich aus dem Augenwinkel, was mich erröten ließ. „Ich mag dich, Kate Winters. Du bist besser als sie, und du hast auch noch den Mumm, dich ihnen entgegenzustellen. Es ist lange her, dass frisches Blut in den Rat gekommen ist. Wenn du deiner Sache treu bleibst, hast du vielleicht sogar eine Chance, sie dazu zu bringen, mal über den Tellerrand hinauszublicken.“


  „Mir ist nicht daran gelegen, sie zu ändern.“ Doch während ich das sagte, beschlich mich ein ungutes Gefühl. Wenn es das war, was die Zukunft für mich bereithielt – dem Nachhall uralter Ratsurteile zu begegnen und die Menschen zu sehen, deren Leben ihre Entscheidungen zerstört hatten, bloß um der Regeln und ihres Stolzes willen –, dann war ich mir nicht so sicher, ob ich dazu in der Lage war.


  „Das wird sich zeigen.“ Einen langen Moment schwieg Lux. „Du bist keine von ihnen. Du bist anders als sie, und aus diesem Grund wird eins von zwei Dingen geschehen. Entweder wirst du zulassen, dass sie dich verderben, oder du wirst mit Zähnen und Klauen kämpfen und immer wieder mit ihnen aneinandergeraten, bis du glaubst, du hältst es nicht länger aus. Aber das kannst du“, fügte er hinzu. „Für alle von uns, die ihretwegen leiden mussten: Denk immer daran, dass du es kannst.“


  Ich wurde still. Das war meine Familie, von der er da sprach – dieselben Leute, die mir mehr Zeit mit meiner Mutter gewährt hatten. Die in den letzten sechs Monaten freundlich zu mir gewesen waren. Die mich meine Prüfungen hatten bestehen lassen, obwohl ich mehrmals fast versagt hätte. Trotz der Mythen, die ich mir während dieser Zeit eingeprägt hatte, war ich nie auf die Idee gekommen, sie wären irgendetwas anderes als wohlwollend. Sie waren immerhin Götter. Was hatten sie zu verlieren, wenn sie gütig waren?


  Doch in den vier Tagen seit meiner Abreise hatte ich genug gesehen, um zu wissen, dass Lux recht hatte. Sie waren nicht perfekt. Sie waren nicht immer gütig. Und manchmal machten sie Fehler. Die Olympier besaßen menschliche Züge, auch wenn sie niemals sterblich gewesen waren. Es würde einfach nur eine Weile dauern, bis ich mich an diesen Gedanken gewöhnen könnte.


  Was würde geschehen, wenn ich mich tatsächlich mit ihnen anlegte – was unausweichlich schien? Sie waren verhaftet in ihren Traditionen, während ich nur den Teil der Geschichte begriff, den ich vor mir sah. Den Teil voller Schmerzen und Leid. Diesmal hatte ich Glück gehabt, weil ich Ellas Gefühle hatte beeinflussen können, um ihr Mitgefühl für Lux zu wecken. Weil ich ihr hatte begreiflich machen können, dass das, was der Rat den Zwillingsbrüdern antat, schlicht und ergreifend grausam war. Ich stand allein, und ich würde nicht jeden Kampf gegen den Rat gewinnen können.


  Doch ich konnte die Siege in Erinnerung behalten, so unbedeutend sie auch scheinen mochten. Wegen dem, was James und ich getan hatten, würden Casey und Lux eine kleine Weile länger zusammen sein. Das würde reichen müssen, um mir über jegliche Niederlagen hinwegzuhelfen, die ich mit der Zeit einstecken würde. Und wenn Lux recht behielt, wären das einige.


  Den Rest des Weges legten wir schweigend zurück, während Cupcake hinter uns hertrottete. Wohin auch immer wir unterwegs waren, Lux schien genau zu wissen, wie wir dort hinkamen. Nachdem wir bereits einige Meilen zurückgelegt hatten, erschütterte Donnergrollen den Himmel über uns. Lux zuckte zusammen und verschärfte das Tempo. Ich beschwerte mich nicht.


  Schließlich erreichten wir den Eingang einer Höhle, und obwohl ich nichts Besonderes daran sah, hielt Lux den Atem an. Vorsichtig beugte er sich in die Dunkelheit vor, achtete jedoch peinlich genau darauf, keinen Fuß hineinzusetzen. „Casey?“


  Nichts. Ich biss mir auf die Unterlippe. Hoffentlich war das keine Falle. Aber so niederträchtig war Henry nicht – schon allein meinetwegen nicht. Und James würde definitiv nicht lügen. Casey und Lux würden wieder vereint sein und alles würde gut werden.


  Aber was, wenn nicht? Was, wenn ich Henry und den Rat vollkommen falsch eingeschätzt hatte und jetzt den Rest der Ewigkeit in dem Wissen verbringen müsste …


  „Lux?“ Caseys Stimme war leise, aber unverkennbar. Langsam trat er aus dem Schatten hervor. „Ihr habt ja ganz schön lange gebraucht.“


  Auf Lux’ Gesicht erstrahlte das erste echte Lächeln, seit ich ihn kennengelernt hatte. „Hey, na ja, ich hab unterwegs noch bei einer Bar angehalten und ein paar Bier getrunken. Hab mir gedacht, du kannst warten.“


  Noch immer betrat er nicht die Höhle, doch sobald Casey in Reichweite war, packte Lux ihn beim Arm und zerrte ihn über die Schwelle. Gemeinsam purzelten sie im Sonnenschein auf den Boden, doch keiner der Brüder beschwerte sich.


  „Geht’s dir gut? Der Bastard hat dir nicht wehgetan?“, wollte Lux wissen, während er Casey von oben bis unten betrachtete.


  „Alles in Ordnung – nur um dich hab ich mir Sorgen gemacht.“ Casey hielt inne und warf einen misstrauischen Blick auf Cupcake, die sich im Schatten hielt. „Äh, Lux?“


  „Was? Ach ja.“ Lux verzog das Gesicht. „Meine Strafe dafür, dass ich ihr den Kiefer gebrochen habe. Wir müssen auf sie aufpassen, solange sie sich erholt.“ Dann erhob er sich und reichte seinem Zwillingsbruder die Hand. „Was hat Hades denn nun mit dir angestellt?“


  Casey ließ sich von ihm auf die Beine ziehen. „Hat mich in den Palast gebracht und die meiste Zeit einfach nur angestarrt. Er hat ausgesehen, als hätte er einen Anfall von Geisteskrankheit. Ich war mir sicher, dass es aus mit mir ist.“


  Gemeinsam gingen sie auf den Wald zu, und ich zögerte, unsicher, ob ich ihnen folgen sollte. Doch bevor ich mich entscheiden konnte, blieb Lux stehen und die beiden wandten sich gleichzeitig zu mir um. „Danke, Kate Winters“, sagte Lux. „Du wirst eine brillante Verstärkung für den Rat sein.“


  Verlegen errötete ich. „Das war doch nicht der Rede wert.“


  „Das Richtige zu tun ist immer der Rede wert“, widersprach Casey. „Genau wie sich auf die Seite der Schwächeren zu stellen. Nicht jeder hat diese Gabe. Und was du getan hast – dein eigenes Wohl für uns aufs Spiel zu setzen …“


  „Ich glaube, sie weiß, was du meinst“, bremste ihn Lux und stieß seinem Bruder den Ellbogen in die Rippen. Casey zuckte zusammen, doch sein Zwilling umarmte ihn stürmisch, und gemeinsam machten sie sich auf den Weg in den Wald, Cupcake dicht auf den Fersen.


  „Danke“, rief ich ihnen hinterher. Anscheinend sollte ich nicht mitkommen. „Tut mir leid, dass ihr solchen Ärger hattet, aber es war schön, euch kennenzulernen. Passt auf euch auf, okay?“


  „Du auch“, erwiderte Casey. „Lass dich mal wieder blicken.“


  „Außer, sie sitzen uns wieder im Nacken.“ Über die Schulter warf Lux mir ein letztes schelmisches Grinsen zu, und bevor ich meine Hand zum Abschied heben konnte, waren die Zwillinge verschwunden.


  HENRY


  Tief in die Dunkelheit eingehüllt stand Henry in der Höhle, während Kate es sich am Fuß eines Baums gemütlich machte. Casey gehen zu sehen hatte ihm einen tieferen Stich versetzt, als er in Worte fassen konnte, doch die Art, wie ihm bei Kates Anblick das Herz aufging, machte es erträglich.


  Er hatte das Richtige getan. Für immer konnte er die Sicherheit der Zwillinge nicht garantieren, und wenn sein Bruder seinen Verrat erst erkannte, wäre die Stimmung zwischen ihnen für lange Zeit angespannt. Doch in diesem Augenblick war es ihm das wert, wenn Kate dadurch wieder glücklich war.


  Plötzlich spürte er eine Bewegung neben sich und lächelte. Wenn man vom Teufel sprach.


  „Bruder“, sagte Walter leise. Doch das war unnötig, Henry hatte bereits dafür gesorgt, dass ihre Stimmen nicht bis in die sonnenbeschienene Welt dort draußen dringen würden. „Es scheint, als hätte ich dein Bestreben, die Gesetze aufrechtzuerhalten, falsch eingeschätzt.“


  „Manche Dinge sind wichtiger als Stolz“, gab Henry zurück. „Eines Tages wirst du das vielleicht verstehen.“


  Voller Unbehagen spürte er den bitterbösen Blick seines Bruders, wandte die Augen jedoch nicht von Kate ab. Diese Befriedigung würde er seinem Bruder nicht gönnen. „Nun gut. Ich werde den Zwillingen mehr gemeinsame Zeit zugestehen, aber eines Tages werden sie ihr gerechtes Urteil bekommen.“


  „Und wenn dieser Tag kommt, werden Kate und ich als Herrscher der Unterwelt entscheiden, was wir mit ihnen tun.“


  „Du scheinst zu vergessen, dass Castor zwar unter deiner Herrschaft steht, Pollux aber mir gehört. Ihn werde ich nicht so einfach davonkommen lassen.“


  Henry seufzte. „Nein, vermutlich wirst du das nicht tun.“ Draußen raschelte Laub, und James trat zwischen den Bäumen hervor. Kate stand auf, um ihn zur Begrüßung zu umarmen, und Henry wurde die Brust eng. Es gab Dinge, die er nicht sehen wollte. „Bis dahin bin ich mir sicher, dass wir das Richtige getan haben.“


  „Das sagst du.“


  Walter verschwand, und obwohl Henry damit rechnete, dass sein Bruder die Verfolgung der Zwillinge wieder aufnehmen würde, tauchte der Götterkönig ein paar Meter neben Kate und James wieder auf. Selbst aus der Entfernung sah Henry, wie Kate sich versteifte, aber wenigstens ein Gutes hatte der Auftritt seines Bruders: Sie ließ James los.


  „Du bewegst dich auf einem schmalen Grat“, warnte Walter sie. „In Zukunft werde ich deinen Ungehorsam nicht so nachsichtig behandeln.“


  Trotz ihrer offensichtlichen Furcht straffte sie die Schultern und blickte ihm geradeheraus ins Gesicht. Henry musste lächeln. „Ich werde mich für nichts entschuldigen. Du kannst nicht einfach das Leben anderer zerstören, bloß weil du beschlossen hast, dass dir langweilig ist und du ein bisschen Spaß willst. Das ist nicht fair.“


  „Das Leben ist nicht fair, und je früher du das begreifst, desto besser.“ Hochmütig blickte Walter auf sie hinab. „Du kannst entweder eine Bereicherung für den Rat sein oder ein Ärgernis. Die Entscheidung liegt bei dir.“


  „Wenn ‚Bereicherung‘ bedeutet, dass ich jeden Mist schlucken soll, den du mir vorsetzt, ohne selbst das Hirn einzuschalten, dann bin ich lieber ein Ärgernis, vielen Dank auch“, gab sie zurück. Henry musste die Lippen zusammenpressen, um nicht zu lachen.


  Einen Augenblick lang wirkte sein Bruder vollkommen perplex angesichts ihrer Frechheit, doch der Ausdruck verschwand so rasch, wie er gekommen war. Kates Worte würde er jedoch nicht so schnell vergessen, dessen war Henry sich sicher. Aber auch wenn das künftig Probleme verursachen würde, war Henry für den Augenblick höchst zufrieden und furchtbar stolz auf sie.


  Er konzentrierte den Geist auf seinen Bruder und sandte einen Gedanken aus. Lass es gut sein.


  Walters Stirnrunzeln vertiefte sich noch, doch mit einem kurzen Blick in die Dunkelheit der Höhle und einem knappen Nicken gab er sich geschlagen. Ohne ein weiteres Wort verschwand er, und Kate sah sich suchend um, als erwartete sie, er würde gleich wieder aus den Büschen hervortreten.


  „Glaubst du, er sucht nach den Zwillingen?“, fragte sie. James schüttelte den Kopf und hakte sich nach einem kurzen Seitenblick auf den Höhleneingang bei ihr unter. Drohend starrte Henry ihn an.


  „Denen geht’s gut, fürs Erste jedenfalls.“


  Henry blickte ihnen nach, als Kate und James durch die Bäume fortgingen, und sobald er ihr dunkles Haar nicht mehr sehen konnte, schloss er die Augen. Diese sechs Monate gehörten Kate, und sie konnte tun, was sie wollte; er hatte da kein Mitspracherecht. Das musste er respektieren, egal, wie sehr es ihn verletzte, sie mit James davongehen zu sehen.


  In weniger als einem halben Jahr wäre sie wieder mit ihm zusammen, und er würde dafür sorgen, dass sie sich daran erinnerte, warum sie ihn geheiratet hatte. Bis dahin würde der Stachel, den James ihm ins Herz gepflanzt hatte, sich immer tiefer graben, doch wie auch in den vergangenen paar Tausend Jahren würde Henry durchhalten.


  Für Kate. Für ihr gemeinsames Leben. Und weil er gar keine andere Wahl hatte.


  KATE


  Als wir schließlich den Waldrand erreichten, war es schon fast dunkel. In der Ferne schimmerten die Lichter von Athen, und ich gähnte, kämpfte darum, wach zu bleiben, während James voranging. Mein Körper sehnte sich nach Schlaf, und schon bei der bloßen Aussicht auf ein warmes Bett drohten mir die Knie nachzugeben.


  „Was meinst du, wohin gehen sie jetzt?“, fragte ich, als wir in Richtung der Straße stapften, die uns zurück in die Stadt bringen würde.


  „Wenn sie klug sind, dann so weit von Griechenland weg, wie es nur geht“, antwortete James.


  „Glaubst du wirklich, Walter und die anderen werden wieder nach ihnen suchen?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Irgendwann bestimmt. Aber ich glaube, du hast Pollux und Castor noch ein paar Hundert gemeinsame Jahre verschafft. Vielleicht tausend, wenn sie Glück haben.“


  „Wir.“ Auf James’ verwirrten Gesichtsausdruck hin erklärte ich: „Wir haben ihnen noch ein paar Hundert Jahre verschafft. Vielleicht tausend, wenn sie Glück haben. Du hast Ella abgelenkt, falls du dich erinnerst.“


  Er grinste und legte mir den Arm um die Schulter. „Da ist was dran. Wir sind ein gutes Team.“


  Genervt verzog ich das Gesicht und schüttelte ihn ab. Gutes Team oder nicht, es gab da noch immer ein Problem, das wir bisher nicht gelöst hatten. „Ich bin immer noch sauer auf dich, nur dass das klar ist. Diese ganze Geschichte war deine Schuld. Ava hätte die Zwillinge nie gefunden, hättest du sie nicht geradewegs zu ihnen geführt.“


  „Oh.“ James wurde rot. „Ich dachte, wir hätten genug Zeit, um wieder zu verschwinden. Mir war nicht bewusst, dass Walter uns Ella und ihre Hunde auf den Hals hetzen würde. Ich meine, der Rat war schon öfter kurz davor, sie aufzuspüren – normalerweise stecken sie nur nicht ganz so viel Elan in die Sache.“


  „Das ist keine Entschuldigung dafür, sie in eine derartige Gefahr zu bringen.“


  Er seufzte. „Nein, das ist es nicht, und es tut mir leid. Wirklich. Aber letzten Endes ist doch alles gut gegangen, oder?“


  „Gerade so.“ Ich zögerte. „Warum hast du es überhaupt getan?“


  Verlegen kratzte er sich am Kopf. „Weil ich wusste, dass du den Rat vergötterst, dass du uns als eine Art … Superhelden oder so was siehst, und ich wollte, dass du erkennst, dass das nicht der Wahrheit entspricht. Wir haben auch unsere dunklen Seiten, und die solltest du sehen, bevor du dich entschließt, die Ewigkeit mit Henry zu verbringen.“


  Für einen langen Moment schwieg ich. Ich hätte wissen sollen, dass der Rat zu so etwas in der Lage war, und tief in meinem Inneren war es mir vielleicht auch klar gewesen. Doch niemals hätte ich gedacht, dass auch Henry eine solche Seite besaß.


  „Ich bin mir nicht sicher, dass ich dazu fähig bin“, sagte ich leise. „Ich dachte … Als das alles hier seinen Lauf genommen hat, dachte ich, die Ratsmitglieder wären die Guten, weißt du? Diejenigen, die die Sterblichen beschützen. Diejenigen, die die richtigen Entscheidungen treffen. Und jetzt …“


  „Und jetzt wird dir klar, dass es mit uns auch nicht so weit her ist“, fuhr James fort, und ich nickte. „Das ist nichts Schlechtes, verstehst du? Ich meine die Tatsache, dass wir Fehler machen oder uns von unserem Stolz leiten lassen. Es bewahrt uns davor, unfehlbar zu sein.“


  „Aber auf Kosten anderer.“ Das war der Teil, der mich nicht so begeisterte.


  „Manchmal. Aber Lux ist einer von uns – er ist zwar kein Ratsmitglied, aber Zeus’ Sohn. Und er hat genauso viele Fehler wie wir anderen.“


  „Aber dass er seinen Bruder genug liebt, um alles für dessen Schutz zu tun, gehört nicht dazu.“


  „Nein, das tut es nicht.“ James schüttelte den Kopf. „Ich werde dich nicht anlügen und behaupten, jede unserer Entscheidungen wäre die richtige, denn so ist es nicht. Normalerweise sind die, die wir gemeinsam treffen, gar nicht so schlecht, aber die einzelnen – die sind Glückssache. Manchmal liegen wir richtig, manchmal falsch, und manchmal dauert es mehrere Tausend Jahre, bis wir die falschen wieder in Ordnung bringen. Und im Fall der Zwillinge ist es besonders übel, weil das Einzige, was Walter davon abhält, seine Entscheidung zurückzunehmen, sein Stolz ist. Aber irgendwann wird sich alles zum Guten wenden. In der Zwischenzeit solltest du es so sehen: Jetzt, wo du an Bord bist, kannst du uns unsere Fehler aufzeigen.“


  „Wenn meine einzige Tätigkeit während der Ratssitzungen darin besteht, euch allen zu erklären, wie falsch ihr liegt, wird mir ziemlich schnell niemand mehr zuhören.“


  „Stimmt, aber das bedeutet nicht, dass du dir diese Momente nicht aufheben kannst für die Dinge, die du für wirklich wichtig hältst“, meinte James. „Ich werde dich unterstützen. Und Henry ebenfalls. Für den Rest von ihnen kann ich nicht sprechen, aber du wirst nicht allein sein. Die meiste Zeit über jedenfalls.“ Er grinste. „Wenn du allerdings versuchst, eins meiner Urteile infrage zu stellen, könnte unsere Beziehung ernsthaft darunter leiden.“


  Ich brachte ein Lächeln zustande. „Ich geb mir die größte Mühe. Aber mir scheint, du hast ein ganz gutes Urteilsvermögen.“


  „Hab ich wirklich, oder?“ Spielerisch stieß er mich mit der Hüfte an, was bei seiner Körpergröße eher bedeutete, dass er mir einen Stoß in die Leber versetzte. „Also, nach allem, was ich getan habe, finde ich, ich hab mir einen Kuss verdient.“


  Ich verdrehte die Augen. „Nicht in einer Million Jahren.“


  „Wie sieht’s mit einer Million und einem Jahr aus?“


  „Eventuell wäre ich bereit, dir ein Küsschen auf die Wange zu geben, wenn du bis dahin nicht zu viel Mist baust.“


  Schmollend verzog er das Gesicht. „Du bist furchtbar zu mir, weißt du das eigentlich?“


  „Das gefällt dir doch.“ Und egal, wie romantisch und wunderschön Griechenland auch war, ich würde mein Gelübde Henry gegenüber nicht brechen, selbst wenn es für die kommenden sechs Monate im Grunde nicht galt. Ich liebte ihn, egal, welche Jahreszeit gerade war. „Glaubst du, Ava nimmt den Fluch von ihnen?“


  „Das wage ich zu bezweifeln“, erwiderte er. „Walter ist so schon wütend genug. Frag sie in ein paar Jahren noch mal, wenn er ein bisschen Zeit hatte, um runterzukommen. Vielleicht hast du dann mehr Erfolg.“


  „Ach ja“, murmelte ich und runzelte die Stirn. „Ich versuche, dran zu denken.“


  Er streckte die Hand aus und klopfte mir auf die Schulter, wahrte aber den Abstand zwischen uns. Endlich schien er es zu kapieren. „Du bist ein guter Mensch, Kate, und wir haben dich nicht zufällig auserwählt, eine von uns zu werden. Wir wissen, dass du die Dinge infrage stellen wirst, und die meisten von uns werden das begrüßen. Mach dir nicht so viele Gedanken.“


  „Du hast leicht reden“, grummelte ich. Doch er ignorierte mich.


  „Aber im Moment hast du Ferien. Und es ist ein ziemlich genialer Urlaub, wenn ich das mal so sagen darf. Wird Zeit, dass du den genießt. Keine Schnitzeljagden mehr mit übellaunigen Göttern, okay? Von diesem Moment an will ich dich nur noch fruchtige Cocktails trinken und am Strand faulenzen sehen. Wenn du magst, am Oben-ohne-Strand. Die gibt’s hier in Massen.“


  So viel dazu, dass er kapiert hatte, dass wir nie etwas anderes als Freunde sein würden. „Perversling“, warf ich ihm an den Kopf und lächelte wider Willen.


  Jungenhaft grinsend erwiderte er bloß: „Hey, man wird doch noch träumen dürfen.“


  Als wir endlich die Straße erreicht hatten, war meine Angst verflogen. An ihre Stelle war die Aussicht auf sechs Monate Sonne und Entspannung ohne auch nur einen Gedanken an die Zukunft getreten. Letzten Endes würde meine Atempause vorübergehen, aber egal, wie nervös es mich machte, den anderen Göttern gegenübertreten zu müssen – wenn der September nahte, würde das gleichzeitig bedeuten, dass ich auch Henry wiedersehen würde.


  Davon abgesehen hatten James und Lux recht. Ich war nur eine einzelne Person, aber das war jedes der anderen Ratsmitglieder auch. Trotz allem, was Lux von ihnen zu denken schien, waren sie gute Menschen – Götter –, und sie wussten, dass es ein Unterschied war, ob man etwas tat, weil es das Richtige war oder weil einem der Stolz keine andere Wahl ließ. Alles, was ihnen fehlte, war jemand, der sie darauf aufmerksam machte. Dieser Jemand konnte ich sein – dieser Jemand würde ich sein, weil Leute wie Casey und Lux es verdienten.


  Und wenn Walter mich dafür in ein Häufchen Asche verwandeln wollte, dann nur zu.


  – ENDE –


  Verpasst auf keinen Fall Kates Rückkehr in

  DIE UNSTERBLICHE BRAUT!


  DIE GÖTTER VON EDEN


  
    
      
      
    

    
      	Zeus

      	Walter
    


    
      	Hera

      	Calliope
    


    
      	Poseidon

      	Phillip
    


    
      	Demeter

      	Diana
    


    
      	Hades

      	Henry
    


    
      	Hestia

      	Sofia
    


    
      	Ares

      	Dylan
    


    
      	Aphrodite

      	Ava
    


    
      	Hermes

      	James
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      	Irene
    


    
      	Apollo

      	Theo
    


    
      	Artemis

      	Ella
    


    
      	Hephaistos

      	Nicholas
    


    
      	Dionysos

      	Xander
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